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D JE HECKENLANDSCHAFT 
Der geographische Charakter eines Landeskulturproblems 

W. Hartke 

Mit 13 Abbildungen 

Das Problem in der öffentlichen Diskussion 

Vor dem letzten Kriege ist im 'Zusammenhang 
mit den großen öffentlichen Arbeiten der militä­
rischen und wirtschaftlichen Aufrüstung tief in 
das Gefüge der deutschen Landschaft eingegrif­
fen worden. V f>n den ungeheuren Mitteln und 
Energien, die hier wirksam wurden, floß auch ein 
Teil Bestrebungen zu, die sich bemühten, die gröb­
sten Eingriffe in das Landschaftsbild wenigstens 
zum Vernarben zu bringen. Vielfach ließ aller­
dings erst die praktische, oft kostspielige Erfah­
rung auch das Verständnis dafür wachsen, daß 
jeder Eingriff in das bestehende Gefüge über den 
Eingriff hinaus weittragende Folgen haben kann, 
die unabhängig von der ursprünglichen Zielset­
zung oder gar im Gegensatz zu ihr wirksam wer­
den. Vertreter der Naturschutzbewegung, Landes­
planer, Landschaftspfleger und Landschaftsgestal­
ter, Biologen, Forstleute, Wasserbauer, Garten­
architekten und andere, Berufene wie Unberu­
fene, ergriffen in zahllosen Artikeln, Flugschrif­
ten, Vorträgen, Büchern das Wort zu diesen 
Fragen. 

Nach dem Kriege brachte die Fortsetzung vie­
ler dieser Eing:riff e in der Landschaft die Diskus­
sion bald erneut in Gang, vor allem im Zusam­
menhang mit 'der Waldzerstörung, die in den 
Jahren 1945-1948 mit ihren durch die Not und 
die Rechtlosigkeit bedingten wilden Holzein­
schlägen bedrohliche Formen annahmen. Die 
Dürreschäden des Jahres 1947 und· die Borken­
käfer-Epidemie taten ihr übriges, um die Sorge 
weiter Kreise um die Gesunderhaltung der deut­
schen Landschaft zu wecken. Wenn es auch seit 
der Stabilisierung der Währung und der Einkehr 
rechtlicher Zustände wieder etwas stiller darum 
geworden ist, so blieb doch - wenn ~uch manch­
mal etwas schleppend - die Diskussion um lich­
terloh brennende Probleme, wie Bodenreform, die 
Unterbringung und Eingliederung der Flücht­
linge, Sicherung der Versorgung, Stützung der 
Landwirtschaft, in Gang. Sie berührte immer ein­
mal wieder die damit verbundene Landschafts­
frage. Diese Situation muß man in ihrer ganzen 
Breite kennen, um zu verstehen, daß "W aldkahl'­
schlag", "W asserhaushaltgefährdung", "Boden• 
erosion", "Windschutz" in Deutschland Mode-
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begriffe des öffentlichen Bewußtseins geworden 
sind urid daß um sie dann noch Schlagworte im 
Halbdunkel dieses Bewußtseins von der Art der 
,, Versteppung Deutschlands" herumgeistern kön­
nen ( A. Seifert). Nur in voller Kenntnis dieser 
Lage wird ein Außenstehender ganz ermessen 
können, warum selbst offensichtliche Schlagworte 
- mindestens zeitweise - derart zündeten und 
auch in wissenschaftliches Schrifttum Eingang fin­
den oder doch zitatfähig werden konnten. 

Bei dieser Diskussion nimmt ein bestimmter 
Landschaftstyp einen breiten Raum ein. D i e 
H e c k e n l a n d s c h a f t. Der Grund dafür 
ist nicht in der im übrigen weltweiten Verbrei­
tung zu suchen. Die lebende Hecke scheint viel­
mehr in vielen Fällen ein geeignetes Mittel zu 
sein bei der Überlegung, welche Möglichkeiten 
dem Menschen für die Lösung der brennenden 
Landschaftsprobleme zur Verfügung stehen. Ihr 
landschaftsprägendes Auftreten aber als Hecken­
landschaft läßt den Beweis für diese Auffassung 
erhoffen. An dieser Frage, ob und wie weit dies 
der Fall ist, entzünden sich die Gemüter. Die 
weitverbreitete Vorstellung von den Zusammen­
hängen läßt sich etwa durch folgende Gedanken­
reihe charakterisieren: zuviel Ackerland, zu wenig 
Wald und Baumwuchs. Folge: ,, Versteppung", 
Wassermangel, soil erosion, Windabblasung usw. 
Gegenmittel: Mehr Wald oder, da das volkswirt­
schaftlich und speziell ernährungswirtschafl:lich 
nicht geht, wenigstens Feldhecken, um die Ver­
dunstung zu verringern, den Ertrag zu erhöhen. 
Da setzt dann die Gegenvorstellung bzw. Beob­
achtung ein: in Trockengebieten, wie Südrußland 
oder Rumänien, und selbst in Deutschland mag 
das stimmen. In Irland, in der Bretagne, im 
Hohen Venn oder in Schleswig-Holstein haben 
aber die Hecken mit Wassermangel sicher nichts 
zu tun. 

Im Ausland nimmt die Diskussion um diese 
Landschaftserscheinung einen sehr viel geringeren 
Raum ein. Ein Problem wird darin im wesent­
lichen nur in Frankreich und in sehr viel geringe­
rem Maße in England gesehen. Dafür kommt 
dort das Interesse von ganz anderer Seite und er­
fährt darüber hinaus mehr eine akademische Be­
handlung. In England stehen frühhistorische Ge­
sichtspunkte Pate, in Frankreich kommt der An­
stoß von der Schule des verdienstvollen, wäh­
rend des Krieges auf tragische Weise erschossenen 
Sozialhistorikers M.Bloch. Der Geograph R.Dion 
beteiligte sich im Anschluß an seine Arbeiten über 
das Loire-Gebiet an der Diskussion. Später sind 
besonders unter Führung von A. M eynier sehr 
wichtige Beiträge geliefert worden. In vollem 
Umfange wird das Problem hier in seiner kom-

plexen geographischen Verknüpfung gesehen, 
ebenso wie etwa in Belgien bei 0. Tulippe und 
seinen Schülern (1). In Rußland dagegen scheint 
das Interesse der Landeskulturtechnik im Vorder­
grund zu stehen. 

Neue deutsche geographische Arbeiten 

In Deutschland liegen, nachdem 0. Jessen 1937 
das Thema uinfassend für die nordwesteuropä­
ischen Küstengebiete behandelt hatte (2), zwei 
neue Arbeiten von Geographen, von H. Lauten­
sach über Mecklenburg (3) und von G.Marquardt 
über Schleswig-Holstein (4), vor. 

Lautensach gibt einen Bericht über die Ergeb­
nisse seiner Arbeiten in Mecklenburg, die im Rah­
men eines Forschungs auf trag es von Greifswald 
aus unternommen wurden. Einige weitere Arbei­
ten daraus liegen im Manuskript vor ( J. Blüth­
gen) (5) oder es sind Vorberichte über Teilfragen 
bereits veröffentlicht worden (Herold) (6). 

Zunächst bringt Lautensach eine Darstellung 
der Erscheinungsform und Verbreitung'. Dabei 
unterscheidet er besonders, ob die Hecken einen 
Schlag, einen Besitz oder eine Gemarkung ein­
hegen. Er berichtet auch, wie und in welcher Weise 
die Verbreitung der Hecken heute nach ihrer 
Blütezeit zurückgeht. Zur Siedlungsform in rein 
formalem Sinne besteht keine Beziehung. Er geht 
dann auf das Problem über, das ihm offenbar 
1) M. Bloch, Les caracteres originaux de l'histoire rurale 
fran~aise. Paris. 1931 bietet eine Zusammenfassung der 
wichtigsten Gedanken Bloch's. - R. Dion, Essai sur Ja 
formation du paysage rural frarn;:ais. Tours. 1934. -
A. Cholley, Problemes ,de structure agraire et d'economie 
agraire. Ann. d. Geogr. Paris. 1946. S. 81-101. •-
0. Tulippe, Introduction a I'etude des paysages ruraux 
de Ja Belgique. Bull. de la Soc. beige d'etudes geogr. 
Louvain. 1942. S. 3-29. - C. Petit, CI8tures et formes 
de champs en Belgique. Mem. de Ja Soc. beige d'etudes 
geogr. Louvain. 1943. - M. De Roeck, Het Land van 
Waas en Boom. Mem. Soc. belge d'etudes geogr. Louvain. 
1942. 
2) 0. Jessen, Heckenlandschaften im nordwestlichen Europa. 
Mittlg. Geogr. Ges. Hamburg. 1937. S. 1-52 mit 6 Uber­
sichtskärtchen. 
3) H. Lautensach, Feldheckenstudien in Westmecklenburg. 
Petermanns Geogr. Mittlg. Gotha. 1950. S. 70-82. Um­
fangreiches Schriftenverzeichnis. 
4) G. Marquardt, Die schleswig-holsteinische Knickland­
schaft. Kiel. Diss. 1950. Ausführliches Schriftenverzeichnis. 
- Im folgenden werden hier nur die unmittelbar zitierten 
und nach Möglichkeit einige der bei Jessen, Lautensach und 
Marquardt nicht genannten, besonders ausländischen Ar­
beiten angeführt, die sich spezieller mit der Heckenland­
schaft beschäftigen. 
5) ]. Blüthgen, Denkschrift über die Schaffung der Hecken­
landschaft in Mecklenburg-Vorpommern. Mskr. nicht er­
reichbar. Zitiert nach Marquardt. 
6) W'. Herold, Die Bedeutung der Feldhecke für landwirt­
schaftliche Schädlinge. Forschg. u. Fortschritte. Berlin. 1949. 
s. 116-117. 
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Hauptfrage ist: Welchen Nutzen haben die Hek­
ken? Oder: Sind sie als schädlich zu betrachten? 
Spezielle, systematische Versuchsreihen liegen dar­
über in Mecklenburg nicht vor. Aber auf deduk­
tivem Wege vergleichend, unter Heranziehung 
sehr heterogener Literatur, wird die zweite Frage 
verneint. Im Gegenteil wird eine Einhegung be­
fürwortet als einzige Maßnahme, die der weite­
ren Zerstörung der Ackerböden und des Kultur­
zustandes des Landes entgegenwirken kann. Eine 
umfangreiche Literatur auch über die Nachbarge­
biete wird verarbeitet. 

Ähnlich, wenn auch weniger mit dem Ziel eines 
wissenschaftlichen Gutachtens, untersucht eine 
Kieler Dissertation von G. Marquardt die F.rage 
für Schleswig-Holstein ( 4 ). Die Heckenlandschaf­
ten haben dort eine viel größere. Verbreitung als 
in Mecklenburg. Notwendigerweise fußt Mar­
quardt dabei weitgehend auf der gleichen Litera­
tur wie Lautensach. Der besondere Wert der Ar­
beit liegt aber darin, daß eine neue amtliche Er­
hebung ausgewertet werden konnte, die eine 
physiognomische Kartierung ermöglichte. Sie 
diente zugleich der Feststellung, wieviel Fläche 
in ,Schleswig-Holstein durch die »Knicks" dem 
unmitte,lbaren Kult~rboden verlorengeht. Es 
haadelt sich um 34 000 ha. Der Verfasser meint: 
,,Nur ... " - Wenri man die Fläche zusammen­
legen könnte, könnten das rund 800 Höfe sein, 
denkt vielleicht der Chronist. Nun, man kann es 
nicht. Aber man sollte doch auch in einem Lande, 
wo tausende von entwurzelten, kaum versorgten 
Flüchtlingen leben, die Fläche nicht bagatellisieren 
gerade im Hinblick auf die Forderung, bisher 
offene Landschaften nur aus kulturtechnischen 
Gründen einzuhecken. Es gibt aus anderen, dich­
ten Heckengebieten Schätzungen, daß die Knick.­
fläche örtlich mehr als die Hälfte der Nutzfläche 
einnehme. Das wird z. B. aus England berichtet. 

In der weiteren Arbeit unterscheidet der Ver­
fasser fünf Typen von Heckenlandschaften. Sie 
werden im wesentlichen nach der Knick.dichte her­
ausgearbeitet. Die Gründe für das physiogno­
misch verschiedene Aussehen sind sehr vielfältig. 
Ober die Geschichte der Entwicklung ist man in 
Schleswig-Holstein seit der Arbeit Magers (7) 
ziemlich gut im Bilde. Die Erscheinung sFlbst ist 
im ganzen relativ jung (19. Jahrhundert). Sie 
hängt vor ·allem mit der Verkoppelung und der 
Betriebsumstellung zusammen, die zur Notwen­
digkeit führte, Weideschläge nei:>en Ackerschlägen 
zur Einhegung des Viehs einzuzäunen. Nur so 
schien damals eine Intensivierung möglich. Doch 
gibt es auch einige ältere Heckengebiete. Die Be-

7) F. Mager, Entwickelungsgescliichte der Kulturlandscliafl: 
des Herwgtumes Schleswig in historischer Zeit. Breslau. 
1930. 

sitzstruktur ist nadi Marquardt auch in Schleswig­
Holstein heute nodi ein wichtiger Grund· für die 
regionalen Unterschiede. Die örtlich geringe Ma­
schendidite, vielmehr aber die Bewachsungsdichte 
der Hecken, deckt sich 'mit der Verbreitung ge­
wisser klimatischer Faktoren. Der Bewudis wird 
z. ~- gefördert durdi gemäßigtf,S, feuchtes Klima. 
Die geringe Dichte wird auch beeinflußt von un­
günstigen Böden. Vor allem aber hängt sie mit 
der Wirtschaftsform zusammen. Reiner Körneran­
bau oder reine bzw. extensive Viehwirtschaft, 
großflädiige Bewirtschaftung, späte Verkoppelung, 
große Waldreserven fördern die Hecke nicht. Die 
persönliche Stellung des Bauern .zur Technik der 
Einzäunung und überhaupt zur modernen Tech­
nilt sprechen mit, unabhängig von den verfüg­
baren Mitteln. Nachdem ursprünglich die Groß­
güter mit dem Einhecken vorangingen, wird heute 
eine große Heckendichte begünstigt durch Klein­
betrieb, durch Vorhandensein der Koppelwirt­
schaft mit ihrer wechselnden Nutzung der Par­
zellen und durch Holzmangel. 

Kurzschlüsse 

Marquardt erkennt, daß heute der Impuls für 
das Studium der Heckenlandschaft und die Bei­
beh3iltung der Hecke von der Frage der Zweck­
mäßigkeit der gegenwärtigen Landeskulturme­
thoden kommt; Windschutz ist der große Trumpf 
(8). Ihm gilt auch das Interesse des Autors in den 
S<iJ.lußkapiteln, die die heutige Bedeutung der 
Knicks behandeln. Dabei können die vorgeleg­
ten Karten der Knickdichte und des Bewuchses 
natürlich wertvolle Hinweise bieten, wie man 
gegebenenfalls zweckmäßig Windschutzpflanzun­
gen anlegen müßte. Es ist klar, daß genaues Stu­
dium der Verhältnisse in den Heckenlandschaften 
eines so windreichen Lanqes sehr nützlich für die 
Frage des Windschutzes im allgemeinen und vor 
allem für das Verständnis der Vielfalt der dabei 
zu beachtenden Faktoren sein können. Aber hei 
der Erörterung des Für und Wider liest man 
dann weiter:' "Da darf der ästhetisch psydiolo­
gische Wert nicht außer acht gelassen werden." 

Gewiß ist die Heckenlandschaft "schön" - wie 
andere Landschaften auch. Und es mag ein Vor­
zug sein, wenn „im Frühjahr und im Sommer die 
Singvögel und prächtige Blütenentfaltung dem 
Lande besonderen Reiz geben", wenn es im Som­
mer „beschattete Ruheplätzchen gibt" und »im 
Herbst zahlreiche Früchte zu einem Besuch der 
eingehegten Feldflur einladen". Es heißt aber 
auch weiter: ,,Die geschlossene, undurdisichtige 

ij) Einen Einblick in die Überlegungen gibt: Windwirt­
scliaff: in Schleswig-Holstein. Denksclirifl:. Kiel0 Wik. Lan­
desplanung. 1950. 
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Abgrenzung, die durch Knicks erreicht wird, 
entspricht aber auch einem Wesenszug des Schles­
wig-Holsteiners". Diese zunächst einfa~e Koin­
zidenz, die einmal unterstellt werde, wird aber 
schon im folgenden Satz mit einem Sprung 
ganz deutlich zu einem Grund - Folgeverhält­
nis: "Sie hebt das persönliche Eigentum heraus, 
das Individuelle, Selbständige, das Unabhängige, 
kurz un_d gut das Eigenleben", und unverzüglich 
folgt die Verallgemeinerung, belegt durch ein 
Zitat: "So finden wir in allen Gebieten alter Ein­
hegung eine Bevölkerung von betonter Eigen­
willigkeit, ein selbstbewußtes Bauerntum, das 
zäh an den alt überlieferten Formen, an Sprache, 
Sitte und Religion festhält." Und ein zweites 
Zitat versichert: ,,Das Heimatgefijhl pflegt in 
einer von Wäldern, Hecken und Baumgruppen 
durchsetzten Landschaft stärker zu sein als etwa 
in 'einer offenen Steppenlandschaft. Mit jedem 
Hinschwinden eines natürlichen Baum- und 
Strauchwuchses wird sogar eine steigende seelische 
Verarmung in Verbindung gebracht." 

Hier verfällt selbst der Verfasser einer sach­
lich angelegten und mit wissenschaftlicher Metho­
dik durchgeführten Arbeit auf einen aus der my­
stischen Heckenliteratur ableitbaren Kurzschluß. 
Um einiger schönklingender Sätze willen, wird 
alles, was von Marquardt selbst und vielen ande­
ren erarbeitet wurde, einfach in die Luft verpufft. 
Man male sich nur einmal, diesem Gedanken 
folgend, die Wirkung auf Charakter, Heimat­
gefühl, Sitte, Religion und Eigenleben des 
Bauerntums aus, wenn sich herausstellt, daß in 
großen Teilen des Landes die Hecken nicht alt 
sind·. Erst kürzlich ist das wieder exakt nach­
gewiesen worden für das Eupener Land durch 
Timmermann (9), und schon Mager sagte es 
für Schleswig-Holstein. 0. Tulippe (10) be­
schreibt den Vorgang aus ganz junger Zeit für 
die Gegend von Chimay. Vorbei der Charak­
ter, vorbei die guten Eigenschaften, noch nach­
träglich! - Es genügt nicht, daß irgend jemand 
etwas geschrieben hat - und Seifert hat in der 
angeführten Quelle noch ganz andere, viel 
schönere Dinge geschrieben -, um eine Behaup­
tung für ein Zitat reif und tabu zu machen. 
Ästhetisch psychologisierende belletristische Stim­
mungsäußerungen haben hier den Wert der Tat­
sachen, an die weitreichende, geographische 
Schlußfolgerungen geknüpft werden sollen. Das 
Verhängnisvolle ist, daß die Knickfanatiker, auf 
einigen soliden Arbeiten aufbauend, in ähnlicher 

B) L. Timmermann, Das Eupener Land und seine Grün­
landwirtschaft. Bonner Geogr. Abh. Bonn. 1950. Diss. 
111) 0. Tulippe, Structure agraire et paysage rural au Pays 
de Chimay. Bull. Soc. beige d'etudes geogr. Louvain. 1942. 
S. 10-105. Vgl. auch Anm. 17 Tulippe. 

Weise in vielgewandten Kurzschlüssen das Ma­
terial zusammentragen für die Rechtfertigung 
ihrer großen und kleinen Einhegungspläne, die 
erhebliche Mittel festlegen, bevor der Nutzen 
unter den jeweils wechselnden Bedingungen sicher 
ist. 

Die auf solchen "natürlichen" Prämissen auf­
gebaute Spekulation wird nur zu leicht von un­
vorsichtigen Lesern fortgesetzt, bis zu jenen 
anderen, großartigen Kurzschlüssen, die in der 
Heckenlandschaft zwar nicht mehr eine Folge des 
Klimas, aber nun eine der n o r d i s c h e n 
Rasse sehen. Es war wiederum Seifert, der 
das in seinem Eifer fertigbrachte. Das hindert 
aber· niemand, Seifert, der hierfür vielleicht als 
gutmeinender, eifriger Flugschriftenverfasser gel­
ten kann, als wissenschaftliche Quelle und Autori­
tät auf dem Gebiet anzuerkennen und zu zitieren. 

Einen Einblick in das Seifert'sche Gedanken­
schloß vermittelt in der knappsten Form wohl 
seine Darstellung in „Odal" 1941 und 1943 (11), 
die in der Schrift „Heckenlandschaft", Potsdam 
1944, wieder auf genommen wird. Sie muß hier 
doch einmal als Muster für diese Argumentation 
zitiert werden. Unter der Überschtift: ,,Die Hek­
kenlands,chaft, eine Eigentümlichkeit der nordi­
schenRasse" heißt es auf S. 5: ,,nachdem die Ver­
breitung der Tieflandsheckenlandschaft riach Jes­
sen von der Ostsee nach Nordspanien und Nord­
portugal erwähnt wird: ,,Es deckt sich vollkom­
men mit dem Ausdehnungsgebiet der Steinzeit­
lichen Großgräber. Diese auffällige Übereinstim­
mung erlaubt uns, in der Neigung, den eigenen 
Grund mit dichten Hecken zu umgeben und auf­
zuteilen, eine besondere Eigentümlichkeit der 
nordischen Rasse zu sehen." Daß es ihm dabei 
nicht ganz geheuer war, zeigt der nächste Satz: 
„Damit soll nicht gesagt sein, daß die Hecken bis 
in so frühe Zeit zurückreichen." (Vielleicht brach 
das Nordische nicht gleich durch.) Am Schluß 
zieht er, der Sitte der Zeit folgend, die Konse­
quenz in einer allerdings durch die Zeit inzwi­
schen etwas überholten Weise: Nach einer abfäl­
ligen Kritik Frankreichs, das zwar sein Land in 
Hecken liegen läßt, was auch Seifert zu schätzen 
weiß, meint er, daß „dieses Bauerntum vor lauter 
außenpolitischen Utopien verkommen sei". Nach 
dem Hinweis, daß "auch das Tennessee-Projekt 
von der jüdischen Hochfinanz zerschlagen sei", 
versichert er: ,,An der Neuschaffung deutschen 
Bauerntums im Osten wird der Unterschied zwi­
schen den Leistungen der Demokratien und der 
Arbeit des Nationalsozialismus aufgezeigt", wo­
mit er auf die gewaltigen Landeskultur- und Hek-

11) A. Seifert, Die Heckenlandschaft. Odal. Goslar. 1943. 
s. 1-27. 
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kenlandschaftspläne, die man für den Osten 
hegte, anspielt, ,,mittels welcher der Osten wieder 
eingedeutscht wird" (12). Wie seine naturwissen­
schaftlichen Vorstellungen sind, zeigt S. 19: ,, je 
rascher sich diese Baum- und Strauchreihen aus­
breiten, um so eindeutiger kann man in 30 oder 
40 Jahren(! - Verf.) feststellen, daß das Trok­
kenklima gerade der östlichen Gebiete mit seinen 
harten Gegensätzen zwischen-Dürre und Wolken­
brüchen ausgeglichener, atlantischer wird, und die 
sommerlichen Niederschläge in Form von Land­
regen zunehmen." 

Die Heckenlandschaft als Beleg für Landeskultur­
probleme der Gegenwart (Windschutz) 

Bevor nun versucht wird, in Kürze die Ergeb­
nisse der bisherigen Forschung über das geogra­
phische Wesen der Heckenlandschaft zusammen­
zustellen, wäre noch zu fragen: Warum befassen 
sich viele wertvolle, auch geographische Arbeiten 
über die Heckenlandschaft dennoch mit dem 
Windschutzproblem und warum erleben wir stän­
dig Versuche, darüber hinaus diese Arbeiten als 
Beleg für die Notwendigkeit großer, kostspieli­
ger Landeskulturarbeiten mit Hilfe von Hecken 
heranzuziehen. Der Grund dafür ist zunächst 
sehr einfach: 

Es gibt in der Tat Hecken, die wirklich für den 
Windschutz angelegt sind und ihn nicht nur 
nebenher ausüben. Diese sind zwar in den betref­
fenden Landschaften ein charakteristisch,es Merk­
mal; seien es nun die Anlagen im Wallis oder im 
unteren Rhonetal, seien es die Haushecken auf 
dem Hohen Venn oder die Windkulissen des 
W esterwaldes, oder die viel genannten Wald­
schutzstreifen Südrußlands, oder schließlich die 
Schutzhecken der V ersuchsan1agen in Gießen oder 
die Hecken der Baumschulen von Pinneberg. 
Aber es gibt einen wichtigen Unterschied: Diese 
Hecken-prägen kaum irgendwo große Landschaf­
ten zu Heckenlandschaften, wie wir sie in Alt­
europa kennen. Dazu gehört mehr. 

Der zweite Grund ist, daß es noch zu wenig 
exakte und zugleich umfassende V ersuchsergeb­
nisse über den Windschutz-Wert· von Hecken 
gibt. Die Beiträge von R. Geiger und H. Wendt 
dieses Heftes machen mit neueren Unterlagen 
hierzu bekannt. Eine Durchsicht der Literatur­
verzeichnisse, Nachprüfen der bei Ausstellungen 
ausgiebig _in Schaubildern verwandten Angaben 
(zuletzt noch bei der DLG-Ausstellung, Frank­
furt 1949) zeigt, daß es immer wieder die glei­
chen, bestenfalls sechs bis acht besten Arbeiten 
sind, auf die man sich beziehen kann. Nur wenige 

12) A. Seifert, Die Heckenlandschaft. Potsdam. 1944. S. 59 
und in Odal. Goslar 1943. S. 4 ff. 

von ihnen genügen allen systematischen, billigen 
Anforderungen an Versuchsbedingungen und vor 
allem Vergleichbarkeit. Die Arbeiten beruhen auf 
örtlich völlig verschiedenen Voraussetzungen. Sie 
beziehen sich ebenso auf Steppen Rußlands wie 
auf den feuchten Westrand Europas, auf Ge­
treidebau ebenso wie auf Wiesen- und Weiden­
nutzung, sie verkennen oder wollen es selbst gar 
nicht anschneiden, daß es sich beim Windschutz­
problem nur zunächst um die Prüfung des Ver­
haltens von Wind bei Heckenanlagen handelt, 
daß aber dann ein sehr viel komplexeres Problem 
gestellt wird. Wirtschaftlich ausgedrückt, ist es 
die Frage der langjährigen Rentabilität einer An­
lage im Rahmen der Gesamtwirtschaft. Diese ver­
hindert es z. B., daß in gewissen Teilen des 
Vogelsberges ein fortschrittlicher Bauer die alten 
Hecken in überfeuchten Lagen aufgibt, obwohl 
er die Bedeutung einer modernen Drahtkoppel 
oder gar eines Elektrozaunes für seinen Vieh­
betrieb durchaus erkennt. Er kann sie dennoch 
nicht anlegen, weil er durch andere Faktoren 
determiniert ist und so klug ist, das auch zu 
sehen. Er wirkt also, aus Armut und Einsicht, 
notgedrungen wirtschaftlich rückständig und un­
gewollt vielleicht heimatbewußt und volkskund­
lich verständnisvoll, weil er die Hecken beibe­
hält. Dieser Komplex bewirkt auch, daß allem 
Lärm und allen Naturschutzbestrebungen zum 
Trotz, im Durchschnitt aller europäischen Fälle der 
Gegenwart gesehen, die Heckenlandschaften seit 
längerem im Rückgang begriffen sind. In Vieh­
wirtschaftsgebieten weichen die lebenden Hec~en 
vielfach dem Drahtzaun, und das Land wird 
offener und baumärmer. 

Marquardt sagt mit Recht, die Bewertung de~ 
Hecken hinsichtlich ihres Landeskulturwertes sei 
sehr subjektiv. Daß dabei der Windschutzzweck 
vor den übrigen, besonders ökologischen Fragen, 
wie Schädlingsfrage und Wachstumsfrage u. dgl., 
rangiert, ist zum Teil auf das mangelnde. V er­
hältnis vieler Geographen und anderer Wissen­
schaftler zu biologischen Fragestellungen über­
haupt zurückzuführen. Viele Beobachter wollen 
nicht ohne weiteres zugeben, daß die meisten, 
auch sehr „wilden" ,,Natur"-Hecken „gepflanzt" 
sind oder daß ihr Pflanzenbestand durch Neben­
benutzung, Holzgewinnung, mindestens eine Aus­
wahl, meistens im Sinne einer Artenverarmung, 
erfahren hat. Sie haben auch oft nicht gesehen, 
daß diese Hecken anderswo regelrecht kultiviert 
und bearbeitet werden. Und schließlich liegt es 
dem flüchtigen Betrachter näher, eine einfache 
Kausalbeziehung wie zum Wind zu vermuten, 
als die komplexen Zusammenhänge mit der land­
wirtschaftlichen Betriebsform und der historischen 



W. Hartke: Die Heckenlandschaft 137 

Landschaftsgeschichte zu überschauen. Darin 
liegt aber die Gefahr wissenschaftlicher Kurz­
schlüsse. 

Der physisch-geographische Komplex 
Dieses Bedürfnis nach einer einfachen Erklä­

rung äußert sich auch in der weit verbreitet~n 
Y orstellung, daß. die Heckenlandschaften aus 
ökologischen Gründen (Feuchtigkeitsansprüche, 
Minderung der Windwirkung) auf einen Küsten­
gürtel Nordwesteuropas beschränkt seien. Und 
ebenso heißt es auch oft, mit Annäherung an die 
windreiche Küste verschwinde die Bewachsung 
der Knicks, und die Knicks wichen nackten Stein­
mauern. Insofern sei also die Heckenlandschaft 
eine unmittelbare Antwort des Menschen auf 
physisch-geographische, besonders klimatolo­
gische Bedingungen. 

Auch Jessen legt mit anderen in der Einleitung 
seiner verdienstvollen Schrift den Schluß nahe, 
daß die Lage im atlantischen Küstenbereich und 
in sturrp.reicher Meernähe für die Ausbildung 
eines nordwest-europäischen Heckengürtels aus­
schlaggebend sei. Davon rückschließend, wird 
leicht einmal von flüchtigen Lesern auf die 
Anlage von Hecken für Windschutz hingewiesen. 
Örtlich mag das der Fall seiQ, allgemein trifft 
es nicht zu. 

Es ist gut, sich von vornherein anderer, beson­
ders französischer Verhältnisse zu erinnern. Sie 
zeigen, daß bei der Verbreitung der Bocage­
Landschaft die klimatologischen oder geologischen 
Verhältnisse nur die Rolle von Begltitbedingun­
gen, nicht aber von Gründen spielen. 

Für die Bedeutung der geologischen Faktoren 
mag man da etwa beachten, daß die wichtige 
Gesteinsgrenze zwischen den paläozoischen und 
kristallinen Teilen der Armorika und den vor­
wiegend kalkigen Randschichten des Pariser 
Beckens auf weite Strecken von dem Heckennetz 
überschritten wird, ohne nennenswerte Unter­
schiede auszubilden. Nur der Kenner wird in der 
Zusammensetzung des Pflanzenbestandes, an 
feinen Dichteunterschieden den Wechsel erraten 
können. 

Heckenlandschaften kommen ferner in Frank­
reich wie in anderen Ländern Europas weit 
außerhalb des atlantischen Küstenbereiches vor 
und darüber hinaus in ganz anderen Klimazonen, 
die zum Teil durchaus nicht besonders windreich 
sind. In Frankreich z. B. läuft die Grenze zwi­
schen dem großflächigen Auftreten der beiden 
Landschaftsformen Bocage und Champagne im 
18. und 19. Jahrhundert etwa von der Seinemün­
dung über Orleans in das Schweizer Mittelland 
(Abb. 1 ). Sie knüpfte sich damals an den großen 

300 

Abb. 1: Die Grenze zwischen der großflächigen 
Verbreitung der eingehegten Landschaft (bocage) und 
der offenen Landschaft ( openfield), zwischen dem Ge­
biet der „petite" und der „grande culture" (Wirt­
schaftsziel: Eigenversorgung, Mischwirtschaft bzw. 
Marktfruchtanbau [Getreide, Dreifelderwirtschaft] 

des 18. Jahrhunderts in Frankreich) 
Nach R. Dion, M. Bloche u. a. 1931, 1934. 

Gegensatz im Betriebssystem des Nordens und 
Südens, der noch von A. Y oung in seiner „Frank­
reichreise" im 19. Jahrhundert anschaulich und 
richtig beschrieben wird. 

In größter Nähe der windreichen Atlantik­
küste gibt es in Frankreich wie in England in 
sehr feuchten Lagen ebenso gut dichte Hecken­
landschaften wie sehr alte, vielleich~ sogar vor­
historische, nicht eingeheckte offene Landschaften. 
Andere Landschaften sind erst in jüngster Zeit 
ein geheckt worden, ohne daß sie die· klimatischen 
Verhältnisse hätten ändern können. Die Gründe 
waren betriebswirtschaftlicher Art. 

Die klimatischen Verhältnisse der innerfran­
zösischen Heckengebiete, im Zentralmassiv oder 
dem Sancerrois (mittlere Loire), im Jura oder im 
Schweizer Mittelland, dessen Heckengebiet offen­
bar seit 1939 in voller A,uflösung und im Über­
gang zur offenen Landschaft begriffen ist, sind 
doch zu verschieden, als daß das Klima oder auch 
nur die Feuchtigkeit primär eine . bestimmende 
Rolle für die Verbreitung der Heckenlandschaft 
hätte spielen können. Man braucht dann noch 
gar nicht im Vergleich etwa an die Heckengebiete 
der Trockenzone oder gar der Tropen zu denken. 

Wenn uns dann Hecken zum Schutze gegen die 
„ Versteppung" und die Austrocknung empfohlen 
werden, dann mag das in Steppengebieten noch 
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ein nützliches Mittel sein, obwohl die dabei wirk­
samen Faktoren nach den Versuchen keineswegs 
schon voll überschaubar sind. In den küstennahen 
Bezirken Nordwesteuropas sind aber umgekehrt 
allzu oft zu hohe Niederschläge und Luftf euchtig­
keit ein Hindernis für die Bodenkultur, durch die 
V ermoorung und V erheidung. 

Von der Frage der landbautechnischen Zweck­
mäßigkeit aus ist kein Schlüssel für das volle 
Verständnis der Heckenlandschaft zu finden. Auf 
dem Wege über unmittelbare Korrelatio~en zu 
den physischen Existenzbedingungen der die 
Hecken bildenden Bäume und Büsche lassen sich 
bestenfalls Voraussetzungen für das Gedeihen 
der etwa anzupflanzenden Gewächse oder über­
haupt für ihr Vorhandensein, nicht aber für die 
Existenz der Heckenlandschaft gewinnen. 

Der kulturgeographische Komplex. 

Man glaubte ursprünglich auch andere, un­
mittelbare, einfache Zusammenhänge formaler 
Art feststellen zu können, etwa zwischen Block­
flur und Heckenlandschaft oder selbst Dreifelder­
wirtschaft und „openfield" oder weiterhin zu be­
stimmten Siedlungsformen oder zum Volkstum. 
Sie bestehen generell nicht. Bei genauer Nachprü­
fung haben sie sich immer sehr bald als viel kom­
plizierter herausgestellt, als sie anfangs zu sein 
schienen. Die schon genannten Arbeiten liefern 
hierfür bereits eine Anzahl von Beispielen. Die 
ganze Breite des kulturgeographischen Kom­
plexes, der in der Heckenlandschaft wirksam ist, 
kommt besonders in den neueren französischen 
Arbeiten zum Ausdruck. 

Daß man z.B. in NW-Frankreich keinen Flur­
zwang kannte (Marquardt S. 5), daß von jeher 
und generell Individualwirtschaft geherrscht habe, 
trifft in dieser Form nicht zu. Es gab und gibt in 
der NW-französischen Heckenlandschaft wie in 
den englischen Heckengebieten alte (vielleicht 
neolithische?) Streifenfluren mit Drei- oder Zwei­
felderwirtschaft und Flurzwang. Diese Vergesell­
schaftung allein ist bereits ein untrügliches Zeichen 
für eine offene Landschaft. Es wird durch histo­
rische Quellen gestützt. Teil weise bestanden diese 
offenen Gebiete neben,. teilweise verstreut in dem 
eingehegten Gebiet, zum Teil kennzeichnen sie 
eine zeitliche Mehrschichtigkeit. In England ver­
fielen sie zeitlich in zwei Zügen den besonders im 
16. und 19. Jahrhundert einsetzenden „enclo­
sure" -Maßnahmen. Diese hängen mit der Bevöl­
kerungszunahme und mit der Entwicklung der 
Grundherrschaft zusammen, die zu einer Konzen­
tration von Besitz und Betrieb führte. Die end­
gültige Auslöschung der Dorfgemeinschaft im 
19. Jahrhundert vollendete sie. Auch die großen, 

alt-offenen, in Streifenflur mit ergänzender 
Wechselwirtschaft auf dem Wildland kultivierten 
Gebiete Schottlands und Irlands wurden erst da­
mals eingehegt (13). 

· Die rechtlich oft vielseitigen Formen der „en­
closure" blieben in Orts- und Lagenamen deut­
lich erhalten. Z.B. wird die Einheckung auf altem 
Feldland und auf altem Wildland scharf unter­
schieden durch die Bezeichnung von fossa nova; 
das entspricht dem französischen „fossee" und 
kennzeichnet die Vollform des Knicks, den Wall, 
während die damit verbundene Hohlform als 
„douve" benannt wird. Der „fossa no"va" steht 
die „parca nova" für Einhegung auf Wildland 
gegenüber. Die entsprechende Parzellenstruktur 
blieb später durch die Knicks fossiliert meist er­
halten (Abb. 2 a/b). 

Flatres (13) bemerkt hierzu übrigens sehr rich­
tig: ,,Wenn Trevelyan (14) berichtet, daß die Er­
träge des Getreidebaues in den eingehegten Ge­
bieten wider Erwarten stiegen und daß man im 

Ahb. 2 a: Kleinstbetriebe in Llandona ( Anglese-y, 
~les) aus altem Gemeinland herausgeschnitten. 

Entstehlmgszeit 16. bis 18. Jahrhundert. Periode der Sied­
lungsauswei tung. Viele dieser Pioniersiedlungen gingen im 
19. oder 20. Jahrhundert wieder ein. Nach P. Flatres. 1949. 

11) G. Slater, The enclosure of commun fields considered 
geographically. Geogr. Journal. London. 1907. S. 35-55 
und aus neueren noch nicht abgeschlossenen Arbeiten: 
P. Flatres, Apers:us de Ja structure agraire des pays 
de Galles occidentales. Chronique gcogr. des pays ce!tes. 
Rennes. 1949. S. 15-23. - Ders., La structure agraire 
ancienne du Devon et du Cornwall et les encl&tures des 
XHJe et XIV• siecles. Ebendort : S. 4-14. - Ferner: 
E. G. Bowen, Wales, a st1.1dy in geography and history. 
Cardiff. 1947. Bei Flatres auch weitere _Literatur. Vgl. da­
zu auch die übersieht bei 0 . Jessen. Anm. 2) . 

14 ) G. M. Trevelyan, Geschichte Englands. München . 1936. 
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18. Jahrhundert bereits gewußt habe, daß nur 
weitere Einhegung die übervölkerte Insel vor 
Hungersnot bewahren könne, so vergißt er, daß 
die unverkennbare Steigerung der Erträge nicht 
unmittelbar durch die Hecken hervorgerufen 
wurde, sondern durch die Verbesserung und 
Intensivierung der Kulturmethoden in Verbin­
dung mit der Weidewirtschaft, bei der die Ein­
zäunung der jeweiligen Weidekoppel große Be~ 

Abb. 2 b: Die Parzellenverteilung von vier ge­
schlossenen, eingeheckten Betrieben in Llandaniel 

( Anglesey Wales). 
Relativ junge Einhegung, oft dichtes Heckennetz. Z. T. aus 

Zusammenlegungen entstanden. Nach P. Flatres. 1949. 

demung hatte." Der landesübliche Zaun in einem 
waldarmen Lande war damals die Hecke, die so 
indirekt zu der Ehre kommt, die Insel gerettet 
zu haben. Auch im „openfield" brachten diese 
Fortschritte in ganz Europa ungewöhnliche Er­
tragssteigerungen, nicht aber die Hecke. 

In der Bretagne sind in der Gegend von Redon 
alte Einhegungen schon um 900 n. Chr. quellen­
mäßig belegt. Im Mittelalter werden dort eben­
falls an vielen Stellen neue Einhegungen als 
Folgen des Bevölkerungszuwachses erwähnt. 
Große Teile der ausgedehnten Wildweide 
(lande) und des Graslandes gelangten damals 
zur Aufteilung und wurden zur Sicherung de~ 
Besitztitels oder aber auch gegen das Vieh der 
gemeinen Weide eingehegt. Es wird berichtet, 
daß nur Reste des Wildlandes, das .Land des 
Grundherrn und jene obengenannten, unter 
Sonderrecht stehenden, alt-offenen Gebiete aus­
drücklich von der Einhegung ausgenommen waren. 
Auch das zeigt, daß ganz andere Rücksichten als 
Klima und Boden den Prozeß leiteten. In der 

Heckenlandschaft NW-Frankreichs wird die 
weitere Einhegung im 19. Jahrhundert durch 
den Rückgang des Handwerks infolge der Indu­
strieanfänge und durch eine damit verbundene, 
vorübergehende natürlich nur relative, ländliche 
Übervölkerung gefördert. Der Wegfall der letz­
ten Einschränkungen des Privateigentums zieht 
in der gleichen Richtung. Auch hier unterschei­
den sich die jüngeren Heckengebiete durch die 
Form der Parzellen, bessere Vermessungstechnik 
und den Bau der Hecken. Regelmäßigere und 
größere Formen des Heckennetzes sind die Folge 
(Abb. 3). 

Im Gegensatz zu England, wo die Einhegung 
des Ackerlandes fast vollständig durchgeführt 
wurde und selbst auf das Wildland der Höhen­
gebiete übergriff, überdauerten in NW-Frank­
reich große Flächen der alt-offenen, vielleicht 
ursprünglichen, d. h. neolithischen Ackerfluren 
diese Entwicklung. 

Alt-offene Gebiete finden sich so im dichtesten 
Heckenland an der SW-Küste. Oft ist mit ihnen 
die Anwendung alter Feldmaße verbunden, die 
das Heckenland nicht kennt. Oft tragen sie be­
sondert Flurnamen (trest, mechou, gaignerie 
von gagner = gewinnen = Gewann u. a.), z.B. 
im Gebiet von Finistere. Im Tregorrois heißen 
sie „champagnes". Das Vorkommen einer Zwei­
felderwirtschaft mit Flurzwang zeichnet sie vor 
den Heckengebieten aus. Auch die „domaines" 
der Ostbretagne, die heute ganz eingeheckt sind, 
hängen ihrem . Flurbild nach damit zusammen 
(15). 

Zuweilen, aber relativ selten, sind auch beson­
dere Siedlungsformen · damit verknüpft und 
bieten allerlei Hinweise auf diese alte Land­
schaftsschicht, die das Bild der heutigen Agrar­
landschaft unterlagert. Es sind besondere block­
förmige Siedlungszeilen von mehreren Haus­
stall-Einheiten in einem Block. Ahnliche Erschei­
nungen beobachtete man auch in den anderen 
Heckengebieten (16). 

15) A. Meynier, La XXXI• Exkursion interuniversitaire. 
Ann. d. Geogr. Paris. 1949. S. 1-16. - ]. B. Duroselle, 
Le Golfe et Ja region du Morbihan. Ann. d. Geogr. Paris. 
1943. S. 284-29~. - R. Huon, Champs ouverts et 
allonges de Binic. Cotes du Nord. Ann. de Bretagne. 1943. 
S. 112-114. - A. Guilcher in Inform. Geogr. Paris. 1946 
S. 9-15. - A. Charaud, Srructurc agraire de Ja Loire 
inferieure. Bull. Assoc. d. Geogr. Franfais. Paris. 1943. -
A. Meynier, Champs et chemins en Bretagne. Conferences 
universitaires de Bretagne 1942-43. Paris. 1943. S. 160 
bis 178. 
16) Lheritier, L'habirat rural dans !es Monts Dores. Rev. 
de Geogr. Alpine. Grenoble. 1937. S. 619-662 berichtet 
nach A. Meyenier von gleichen Erscheinungen im Zentral­
massiv. Vgl. auch A. Perpillou, Le Limousin. Chartres. 
1940 und ders.: La cartographie du paysage rural limousin. 
Chartres. 1940. 
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Abb. 3: Typen bretonischer Flurformen 
(Nach A. Meynier und A. Guilcher 1949) 

Oben links: Normaltyp. Im großen rechteddge, leicht ge­
krümmte Flurformen. Parzellen ungleichmäßig groß, in 
der Längsrichtung gerichtet. Wallhecken mit unterschied­
lichem Bewuchs. Wege meist nach Parzellen ausgerichtet. 
Gegend von Dinard, Nordküste. 
Oben rechts: Regelmäßige Flur des erst im 19. Jahrhundert 
geteilten und eiiigehegten gemeinen Wildlandes (lande). 
Keine allgemeine Ausrichtung. In gewissem Umfang Stre­
ben nach gleicher Größe erkennbar. Vermessungstechnik 
sauberer. Gegend nördl. der unteren Loire. 
Unten links: Sog. »Mejou"-Typ. Größere eingehegte 

Blöcke, in denen streifenförmige, nicht eingehegte Parzel­
Jen (gerissene Linien) liegen, die z. T. Spuren einer frühe­
ren besonderen Stellung im Agrarwesen noch verraten. 
(Andere Agrarmaße, Zweifelderwirtschaft, Flurzwang; zu­
weilen nur noch in Namen erhalten). Gegend SW Finistere. 
In Abarten in der ganzen Bretagne, England, Zentral­
massiv, vorkommend (nach Flatres 1944). 
Unten rechts: ,,Openfield". Nicht eingehegte offene Agrar­
landschall: mit Streifenfluren, leicht gekrümmt. Offensicht­
lich weniger genaue Vemessungstechnik. Weiler- und Ein­
zelhofsiedlung. Gegend SW Finistere (nach Flatres 1944). 
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Abb. 4: Die Wandlung der Eupener Kulturlandschaft zur Heckenlandschaft in den letzten 120 Jahren. 
(n . L. Timmermann, Bonner Geogr. Abhdl. Heft 5) 1 Ackerland, 2 Wiese, 3 Weide, 4 Heide, 5 Wald und 6 Hecke. 

Es wurde bereits erwähnt, daß bis in die der Literatur als Beispiel genannt. Sie wurde in 
jüngste Zeit hinein Gebiete in kürzester Zeit der Neuzeit durch eine gegenläufige Entwicklung 
eingehegt wurden und andere umgekehrt zu in kurzer Zeit zu einer vollkommen offenen, 
offenen Landschaften sich wandelten, wie es der intensiven Getreide-Hackfrucht-Landschaft. Sie 
Kartenausschnitt aus dem Eupener Land zeigt ist so wald- und baumfrei; daß die wenigen 
(17). Die Ebene von Caen wird seit langem in Bäume in ihr Namen tragen. 
17) Vgl. z. B. L. Timmermann, Das Eupener Land und 
seine Grünlandwirtschaft. Bonn. 1950 und viele andere. 
Aus Sardinien berichtet es .genau so: M. Le Lannou, 
Patres et paysans de la Sardaigne. Tours. 1941. -

Aus dem Pyrenäenvorland - um nur einige Beispiele 
aus ganz verschiedenen Gebieten noch zu belegen und die 
europäische Verbreitung des Vorgangs zu betonen - schil­
dern die mit der Einführung der Individualwirtschaft ver­
bundene Einhegung: F. Taille/er, Etudes sur les paysages 
ruraux du Sud-Ouest. II Unzent. Rev. Geogr. des Pyre­
nees et du Sud-Ouesc, Toulouse 1950. S. 245 ff. und 
]. Caput, La vie . rurale dans la valee sous-pyreneenne du 
Gave de Pau. Ebendort, S. 268. 

0. Tulippe, La Commune de Baileux. Bull. Soc. beige 
d'etudes geogr. Louvain. 1943. S. 90-105 gibt eine be­
sonders sorgfältige Feinuntersuchung der Umwandlungs­
frage für eine Gemeinde. 

In der Frage des Alters der Heckenlandschaft 
gibt es alle Möglichkeiten. Viele offene Fragen 
sind vor allem von Historikern genau zu prüfen, 
wie Meynier mit Recht fordert (18). 

Merkwürdig und noch unerklärt ist die Er­
scheinung, daß gebietsweise offenbar bestimmte 
Richtungen der Heckensysteme vorliegen. In ge­
wisser Beziehung zu ihnen häuft sich das Vor­
kommen von alten Hohlwegen und mit ihnen 
zusammen das Vorkommen von „heiligen Stel­
len", die später oft von Kapellen nachmarkiert 

18) A. Meynier, Quelques enigmes d'histoire rurale en 
Bretagne. Annales. Economies, Societes, Civilisations. 
Paris. 1949. S. 259-267. 
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wurden (Abb. 5). Diese Vergesellschaftung ist 
Qffenbar nicht nur auf die tedinische · Form der. 
Knickanlage zurückzuführen, dadurch, daß z. B. 
dqrch den Aushub zwischen zwei Wällen· ein 
Graben entsteht, in dem die soil erosion schneller 
arbeitet als auf der vegetationsbedeckten Par­
zelle (19).· 

Schließlich werden .noch heute merkwürdige 
Rundformen von· Parzellengruppen durch die 

19) L. CHaumeil, Les d:tertiins oceux de :8retagne. Ann. d. 
Geogr. 1949. S. 55-58. - A. Meynier, A propos de.s 
d:temins creux de Bretagne. Ann. d. Geogr. Paris. 1949. 
S. 345-347. - A. Charaud, Bocage et plaine dans 
l'Ouest de la • France. Ann. d. Geogr. Paris. 1'949. S. 113 
bis 125. - A. Meynier, Sur de curieux alignements de . 
cliemins et de monuments en Bretagne. Chronique geogr. 
des pays celtes. Rennes. 1944. S. 397 41. - Ders., La 
XXXI•. excursion geographique interuniversitaire. Ann. d. 
Geogr. Paris. 1949. S. 12 Karte. 

Hecken nachgezeichnet, die nicht mit den frühe­
sten Siedlungsgruppen koordiniert werden kijn­
nen (20). Zuweilen scheint es sich bei den kleinen 
um .alte Zufluchtsstätten in der Art von Haithabu 
zu handeln. Bei den größeren könnte man aber 
auch an später festgelegte, von Parzellengrenzen 
und Knicks nachgezeichnete Rodurtgsflächen. den­
ken. Ihre Oberschneidupg, ihr verschieden klar 
ausgeprägter Zustand .könnte der · letzte Rest 
einer Periode • von Shifting-cultivation in der 
Frühzeit sein (Abb .• 6a/b ). 

20) Ders., Les ensembles cadastradx circulaires en Bre­
tagne. Chronique geogr. des pays celtes. Rennes. 1945. 
S. 14-25. - M. Gautier, La Bretagne Centrale. La Rod:te 
sur Yon. 1947. - F. Dobet, Quelques exemples 
d'ensembles cadastraux circulaires. Chronique geogr. des 
pays celtes. Rennes. 1947. S. 6-7. 
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Abb. 5: Ausrichtung von Fluren, Wegen und Kapellen in der Heckenlandschaft 
Nacli A. Meynier und A. Guilcher 1949. 

der Bretagne (Nordküste). 

Parallelwege, die Kapellen verbinden. Der Großteil der 
Wege hängt heute nid:tt mehr in ,der Längsrid:ttung 
zusammen. 

2 Kapellen 
3 Senkred:tte Wege zu 1. Die Fluren sind vielfad:t in die­

ser Rid:ttung ausgerid:ttet. 
4 Ortsnamen mit religiqsem Gehalt (saint . . . moine . . . 

usw.) 
5 Kapellen, die aus dem für cl,ie Kapellen zu 2 bestimmen­

den Rid:ttungsnetz herausfallen. Die Sprengelkirchen 
fallen meistens heraus ·und sind hier nicht dargestellt. 

6 Kreisförmige Fluranordnungen, die Verteidigungsan­
lagen nahelegen oder auf ursprüngliche Rodungskreise 

bzw. Spuren ehemaliger »Shifl:ing Cultivation" weisen 
könnten. 

8 Ortsnamen, die auf Brücken hindeuten. 
Die nid:tt mit dargestellten Parzellen sind meist regel­

mäßig und nahezu red:tteckig. In der gesamten Bretagne 
lassen sid:t etwa 5-6 versd:tiedene Rid:ttungssysteme in 
Spuren noch verfolgen. Es bestehen gewisse Beziehungen 
zur Anordnung der Megaliihfelder. Möglicherweise ist 
das Bild das Ergebnis einer fortschreitenden Degeneration 
eines (neolithisd:ten?) Wegenetzes und seiner Ablösung 
durch das Netz ,der römischen Zeit. Reste des alten Ridt­
tungsnetzes wären dann, nur nod:t auf agrarisd:te _Weg­
funktionen besd:tränkt, in Teilstücken erhalten. Eine be­
·weiskräftige historisd:te Erklärung der Ersd:teinung liegt 
bisher nicht vor. 
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Derartige Erscheinungen werden ständig neu 
beobachtet und zeigen die ganze Vielfalt der 
kulturgeographischen Zusammenhänge. Sie geben 
einen Hinweis, wo gearbeitet werden muß, be­
vor es gelingen kann, den ganzen Gehalt des 
Heckenlandschaftskomplexes voll zu verstehen. 
Aus vielen Heckengebieten der Welt hclben wir 
aber noch gar keine g_enauere Nachrichten dieser 
Art. Häufig ist ein zufäHig bekannt gewordenes 
Bild die einzige Quelle, aus der ledigfich das Vor­
handensein einer Heckenlandschaft entnommen 
werden kann. 
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Abb. 6 a: Kreisförmige Parzellenanordnung 
in der Vendee, Gegend Les-Sables-d'Olonnes. 

(Nach M. Gautier 1944) 

Die Strichlinie deutet weitere in den Luftbildgrundlagen 
erkennbare Parzellenkreise an. - Die kreisförmige Struk­
tur ist nicht oft durch die Geländeform vorgeschrieben. 
Fläche eines Kreises zwischen 150 und 800 ha. Zuweilen 
im Inneren der Kreise keine alten Siedlungsspuren. Bei den 
kleineren Kreisen zuweilen Spuren alter Befestigungen. 
Entstehungszeit und Herkunft noch unbekannt. Luftbilder 
lassen auch in anderen Gebieten· ähnliche Erscheinungen 
vermuten, Schleswig-Holstein, Süd-England. 

Wohlgemerkt, wird hier nicht die Meinung 
vertreten, daß Windschutz in der Landwirtschaft 
nicht nötig oder möglich sei. Es soll auch nicht 
gesagt werden, daß Knicks nicht unter bestimm­
ten geographischen und agrarischen Voraussetzun­
gen ein wertvolles Mittel für Windschutz sein 
können. Es wird nur festgestellt, daß primär 
die Heckenlandschaften, wo sie wirklich land­
schaftlich auf treten, nichts damit zu tun haben. 
Sie sind ein räumlicher, zugleich zeitlich begrenz­
ter Niederschlag bestimmter komplexer, geogra­
phischer Funktionsstrukturen. Sie sind auch nicht 

Abb. 6 b: Beispiel einer kreisförmigen Parzellen­
anordnung. 

(Nach M. Gautier 1949) 

Gegend: Vendec, Cap Croix-de-Vie-Sion. Im N haben 
Wanderdünen die ursprüngliche Parzellie1 ung verwischt. 

deren einziger Niederschlag und nicht einmal der 
wichtigste, sondern nur ein landschaftlich beson­
ders auffallender. Die Heckenlandschaften kön­
nen nicht unmittelbar als Prototyp der Land~ 
schaftspflege der Gegenwart gelten, weder hin­
sichtlich des Charakters noch in bezug auf Wind­
schutz. Marquardt sagt selbst erfreulich klar S. 39: 
„Auf die Entstehung von W allhecken haben die 
Gesichtspunkte des Windschutzes keinen Einfluß 
gehabt." Windschutzanlagen muß man anders be­
gründen. Ein Gesetz über die Beibehaltung oder 
Ausdehnung der Heckenanlagen müßte man eben­
falls anders begründen, als es 1935 geschah, wenn 
man überhaupt schon in der Lage ist, ein solches 
Gesetz sachlich wissenschaftlich zu begründen. 

Es mag wohl auch auffallen, daß die Diskus­
sion über die Heckenlandschaft so besonders heftig 
geworden ist. Das hängt offenbar damit zusam­
men, daß die ihrem Auftreten bzw. Verschwin­
den zugrunde liegenden Knderungen der geogra­
phischen Struktur des Landes besonders umfang­
reich waren und daher die Gemüter beschäftigten. 
Handelt es sich doch, wie gezeigt wurde, um einen 
grundsätzlichen Wandel im Wirtschaftsziel oder 
in der Besitzverfassung und in der gesamten kul­
turgeographischen Struktur eines Gebietes, dem 
man schon einige Erschütterung der Geister zu-
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trauen darf. Daß in neuerer Zeit auch sehr hand­
feste, privatwirtschaftliche Interessen, etwa die 
von Baumschulen, bei der Stellungnahme mit­
sprechen, sei nur am Rande vermerkt. 

Zur Theorie der Heckenlandschaft 
Trotz gewisser ernster Bedenken sei im fol­

genden versucht, zusammenzustellen, worin nach 
unserer bisherigen Kenntnis das tertium compe­
rationis dieser vielseitigen und vielschichtigen 
Landschaftserscheinung der Heckenlandschaft zu 
liegen scheint. 

Die Heckenlandschaft kennzeichnet offenbar 
ein Gebiet, in dem aus einem typischen, geogra­
phischen Komplex heraus e i n Problem, das 
Problem der Abgrenzung von Flurstücken einen 
alles andere überragenden Niederschlag in der 
Landschaft gefunden hat. Bei den täglichen Le­
bensvorgängen der dort lebenden Menschen hat 
o'der hatte die Notwendigkeit einer festen linien­
förmigen Abgrenzung von kleinen oder großen 
Grundstücken eine ungewöhnliche Bedeutung. 
Alle anderen Faktoren, die das tägliche Leben 
der Mit- oder Umwelt bestimmen, wirken dann 
selbstverständlich fördernd oder hemmend mit, 
dienen aber gewissermaßen nur der Verzierung, 
der Ausbildung der Physiognomie der Hecken­
landschaft im einzelnen. Sie vermögen u. U. dar­
über zu entscheiden, wie diese Grenzen technisch 
nachgezogen werden. Ob in Stein, als Wall, mit 
Bäumen bewachen, als Graben, in Holz, als 
Dauerzaun oder als periodischer Stellzaun usw. 
Sie entschieden aber nicht, d a ß sie nachgezogen 
werden. Das Heckenlandschaftsproblem ist also 
ein T eii des Zaunproblems. 

Das Buch über die Geographie des Zaunes ist 
noch nicht geschrieben und wird nicht einfach zu 
schreiben sein. 0. Jessen hat neben dem Material, 
das er in seinem Aufsatz über die Heckenland­
schaften im nordwestlichen Europa zusammen­
trug, eine kleine Skizze dem Thema der Feldein­
friedigung gewidmet (21). C. Schott hat in einer 
mündlichen Diskussion vor dem Berliner Geogra­
phischen Kolloquium, kaum bemerkt, das Thema 
einmal im Zusammenhang mit seinen kanadischen 
Studien angeschnitten. Der vielgereiste E. Aubert 
de la Rue ist am ehesten unserer Forderung nach­
gekommen. In einem kleinen Aufsatz (21) stellt 
er aus den verschiedensten Ländern der Welt die 
hauptsächlichen Zaunformen in sehr guten Bildern 
zusammen. Er weist aber nur in einem kleinen 
Schlußsatz auf die zahlreichen Analogien zwi-

21 ) E. Aubert de la Rue, Observations geographiqucs et 
ethnographiques sur les clotures rurales. La Nature. Paris. 
1950. S. 1-8. - 0. Jessen, Feldeinfriedigungen im Bild 
der Kulturlandschaft. Geogr. Z. Leipzig. 1937. S. 136 
bis 143. 

sehen sehr entfernten Weltteilen mit sehr ver­
schiedenen natürlichen Voraussetzungen hin, ohne 
Näheres auszuführen. Vor allem bleibt die Frage 
des landschaftsprägenden Auftretens unbeachtet. 
Die sachlich verwertbaren Mitteilungen aus man­
cherlei Richtungen sind Legion. Allgemeine Ge­
sichtspunkte kamen aber selten zum Ausdruck. So 
schöne kartographische Aufnahmen, wie sie auf 
Grund der neuen Erheb1J11gen Marquardt für 
Schleswig-Holstein machen konnte, sind bisher 
auch für Europa offenbar noch nicht oft durch­
führbar gewesen. Für Frankreich ist der Versuch, 
eine kartographische Übersicht der Hauptmerk­
male der Heckenlandschaft zusammenzustellen, 
im Gang, bisher aber noch nicht gelungen. Für 
Wales ist eine Arbeit von Flatres (22) bisher nur 
zu einer Teilskizze gediehen. (Abb. 7a) Für Eng-
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Abb. 7 a: Die Typen der Heckenlandschaft von 
Wales. (Nach P. Flatres 1949) 

1 Grafschaftsgrenze, 2 Streifenfluren, 3 Unregelmäfüge 
Fluren, 4 Rechtwinklige alte, enge Heckenblöcke, 5 Weit­
maschige, regelmäßige Heckenblöcke. Bewachsung verschie­
den, selten sehr dicht. Die Skizze zeigt die Verschiedenheit 
der nur auf den ersten Blick einheitlichen Heckenland­
schaft. 

i 2) P. Flatres vgl. Anm. 13. 
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Zeichenerklärung; 
0 • flöchenhaftes VOf"kommen 
b. vereinzeltes Vorkommen 

0 b ~ Moor-und Heidelondachaft mit. nur 
f.';7 • wenigen, kaum btwachnn1n Grenzwallen, 
L:....J ... Mauern oder Zäun•n. 

_ _ Qfiw Marschlandschaft zum Teil mit [§1-::. Gröben oder Zbunen. 

~ Woll·, Zaun-. Graben-, Mauer• 
landschciTI zum Tell h.o.lb2fftn. mit n1edr1gem 

~ a Bewuchs, unregelmo~chtu E1nfr1tch-
9ungsnet2. 

BeLofftn.e großflurige, regelmäßige Woll·, 
8HEEB ~ben-, Mouertandschoft meist 
E1HHH ohne oder mit niedrigem Bewuchs. 

Holb..o.lfm.e: Landschaft mit Waldleisten ffl A ~mre,hen ohne Wdlle, großnur,g. 

~schlosscnc H~ckenlandschoft mil Wollen, IHB C\ röben, zum Teil auf Steinfundament. 
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land ist auf Grund von Luftaufnahmen unter 
Verwendung einer Kriegskarte ein Entwurf zu­
sammengestellt worden, der aber gerade die 
feinere Unterteilung der Heckengebiete und offe­
nen Zaungebiete nicht wiedergibt, da die Bild­
grundlagen infolge des Krieges nicht mehr zur 
Verfügung stehen (Abb. 7b). 

Es soll daher versucht werden, in einer Über­
sicht die wichtigsten Prinzipien zusammenzustel­
len, die dazu geführt haben, daß in der Hecken­
landschaft der Heckenzaun landschaftsprägend 
wurde. 

Damit es zur Heckenlandschaft kommt, ist es 
notwendig, daß mindestens zwei sich widerstrei­
tende Interessen gleichzeitig in der Landschaft um 
das Land konkurrieren. Insbesondere können sich 
stabile und mobile Betriebsformen, wie Acker­
wirtschaft und Viehwirtschaft, derart gegenübrer­
stehen. Dabei kann einmal die gleiche soziologische 
Gruppe der Träger der verschiedenen Betriebs­
formen sein, ein andermal können sich zwei sozio­
logisch getrennte Gruppen gleichzeitig oder zeit­
lich nacheinander in den verschiedenen Betriebs­
systemen gegenüberstehen. Auch das Wild im 
herrschaftlichen Forst verhält sich der bäuerlichen 
Ackerfläche gegenüber als Konkurrent: Das Ver­
hältnis führt zum Wildzaun, wie er noch heute 
etwa die Ränder mancher Spessartgemarkungen 
umzieht. Die verschiedene Bewachsung der Fläche 
ist dabei nicht entscheidend notwendig. Das zeigt 
sich beim Übergang zur Stallviehwirtschafl:. Da 
können Acker- und Grünland die gleichen Areale 
bildmäßig zunächst behalten und sich physiogno­
misch nach wie vor gegenüberstehen. Der Zaun 
aber oder die Hecke hat keine Funktion mehr und 
zeigt eine Tendenz zum Verschwinden. Bisweilen 
übemimmt er Ersatzfunktionen, z. B. Holzliefe­
rung für den allgemeinen Hausbrand; in West­
falen wird etwas spezieller das Backholz für die 
gleichmäßige Wärme des großen, vielstündig ge­
backenen Schwarzbrotes heute zum Hauptpro­
dukt der Hecken. Oder der Zaun dient sogar dem 
Anbau von Kulturpflanzen, wie in gewissen T ei­
len der Bretagne zu sehen ist. 

Der von Natur aus gutwüchsige Stechginster 
ist hier der Nachfolger früheren Baumbestandes 
auf den Knickwällen oder Mauern. Ursprünglich 
wird er als Brennholz geschnitten, genau wie die 
verholzten Gi'nsterflächen des Wildlandes auf den 
Höhen. In Küstennähe aber, wo der Zaun in der 
intensiven Wirtschaft nicht mehr benötigt wird, 
wird die saftige junge Pflanze nicht nur auf den 
Parzellen, sondern auch auf den Wällen und 
Mauern der alten Knicke regelrecht angebaut, 
geschnitten, in speziellen Mörsern z_erstampft und 
ist ein beliebtes Viehfutter. In den Gemüsebau-

gebieten der Nordwestküste sind auch diese „wil­
den Gewächse" zuweilen durch den Anbau von 
Artischocken, Kohl oder Tomaten u. dgl. ersetzt, 
weil jedes Eckchen. des Bodens kostbar ist (24 ). 
Troll berichtete mündlich von ähnlichen Neben­
nutzungen auf Grund eines ähnlichen Funktions­
wegfalls aus Ekuador und den Andenländern, 
De La Rue desgl. auch aus Mexiko, wo die stache­
ligen Kakteen, die nur Zaun sind, teilweise durch 
Agaven ersetzt werden, aus denen man außerdem 
die begehrte Pulque machen kann oder deren 
Blütenstände als wertvolles festes Holz dienen. 
Die Anpflanzung von Weiden auf solchen Ein­
friedigungen zur Gewinnung von Rohmaterial 
für die Korbflechterei ist weitverbreitet. In den 
interandinen Tälern krönen Sisal und Ananas 
viele der Parzellenmauern. (25) 

Reine Sicherheitsrücksichten, denen man oft 
recht große Zaunanlagen, darunter auch lebendige 
Hecken wie in den „Gebücken" (Buchenhecken) 
und manchen Landwehren zuschreibt, haben 
meines Wissens nirgends wirkliche Heckenland­
schaften flächenhaft entstehen lassen. Die diesbe­
zügliche, viel zitierte Notiz aus Caesars „De 
bello gallico" II, 17 ff, über das Nervierland, 
in dem überall Hecken gepflanzt worden seien, 
um den Reiterheeren feindlicher Nachbarn Wider­
stand zu bieten, ist wohl den einseitigen Gesichts­
punkten zuzuschreiben, die dem großen Militär 
allein vertraut waren. 

Am weitesten verbreitet sind die Hecken wohl 
in der Form der Gartenzäune. Hier tritt neben 
der ursprünglichen Funktion, das Eindringen von 
Vieh in den anders bewirtschafteten Wirtschafts­
bezirk zu verhindern, besonders in neuerer Zeit 
eine sehr häufige Verschiebung der Bedeutung 
ein. Die ursprünglich betriebliche Form des Zau­
nes wird zu einer sozialen Funktion der sozialen 
Geltung, die es sich leisten kann, auf ihr Anders­
sein hinzuweisen. Aber auch hier kommt es zu 
einer großflächigen Zaun- und Heckenlandschaft 
eigentlich nur dort, wo mindestens noch Reste 
von betrieblichen Notwendigkeiten vorhanden 
sind. Ein Lattenzaun, gar ein bemalter, einer mit 
Pfosten, gar eine Mauer, eine Hecke sind Zeichen 
von Besitz und Rang, abgesehen davon, daß sie 
die Hühner und Schweine von der Straße und 
vom Feld fernhalten. Einheitliche, intensiv be­
wirtschaftete flächige Gartenbaugebiete ohne 
Funktionswiderstreit können sich eine Zau,nland­
schaft meist schon wegen der Kostbarkeit des 
Produktionsmittels Boden nicht leisten. 

24) lf/. Hartke, Die Gemüsebaugebiete an der französi­
schen NW-Küste. Z. f. Erdkunde. Frankfurt. 1941. S. 532 
bis 539 sowie: Odland und Kulturland. Geogr. Z. Leipzig. 
1949. s. 37-39. 
25) E. Aubert de la Rue vgl. Anm. 21. 
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Es scheint, daß auch schon in früher Zeit diese 
Funktionsverschiebung eintritt, wenn etwa beim 
Hera4sschneiden von individuellem Bodeneigen­
tum aus der gemeinen Mark oder gar aus dem 
Wald, Wall und Graben oder doch Holzzaun 
oder lebende Hecke allein zur Dokumentation 
und Sicherung der Unantastbarkeit des Eigen­
tums notwendig waren. So wird unter vielen an­
deren Zeugnissen z. B. aus Wales berichtet, daß 
bei den ärmlichen Pioniersiedlungen, die vom 16. 
bis 18. Jahrhundert allenthalben auf der gemeinen 
Mark entstanden, das Eigentum gesichert werden 
konnte für die Fläche, die in einer Nacht um­
pflügt werden und mit einer „fossa" umgeben 
werden konnten. Diese Siedlungen erhielten da­
nach ihren Namen: Ty un nos (Haus einer Nacht) 
(Abb. 2a). Meist allerdings ging eine Veränderung 
der betrieblichen Stellung des Stückes damit Hand 
in Hand, da sonst eine Einhegung gar nicht im 
Eigeninteresse des Besitzers gelegen hätte. Das ist 
die Erklärung dafür, daß sich zuweilen am Rande 
des Kulturlandes gewissermaßen eine Pionier­
grenze langsam vorschiebt, die durch Hecken ge­
kennzeichnet ist, während davor und dahinter 
keine Hecken oder nur um das Grünland oder 
an den Viehtriften sich Hecken finden bzw. -die 
Hecken wieder verschwunden sind. ]. Delaspres 
berichtet Beispiele aus dem Jura. R. Lebeau er­
gänzt sie aus dem Limousin (Abb. 8a-c), M. Der­
ruau aus der Auvergne und dem Bourbonnais 
(26), um nur einige neuere Zeugnisse aus Frank-
reich zu nennen. · 

Abb. 8 a: Vorgang der Einhegung im Zentralmassiv. 
W-Limagne, Mas des Berthons. 

(Nach J. Delaspre 1948) 

Die „Pionnierfront" des Kulturlandes, durch einen Hecken­
streifen als zweizügig gekennzeichnet, grenzt gegen den 
Wald. Eine einzelne Grünlandparzelle (P.) ist gleichfalls 
eingehegt. 

26) R. Lebeau, Les contacts du Nord et du Midi dans la 
Geographie humaine du Jura fram;:ais. Etudes Rhodanien­
nes. 1948. Lyon. S. 93-104. - J. Delaspres, La com­
plexite des origines du bocage dans la region de la Sioule 
moyenne. Etudes Rhodaniennes. Lyon. 1948. S. 15-23. -
Sehr Ahnliches bei: M. Derruau. La Grande Limagne 
auvergnate et bourbonnaise. Grenoble. 1949. S. 125 ff. 

Ahb. 8 h: Vorgang der Einhegung im Zentralmassiv. 
W.-Limagne) Wald von Pauze. 

(Nach /. Delaspre 1948) 

Der ehemalige Wald von Pauze (B.) ist aufgeteilt. Die 
Einhegung des alten Kulturlandes gegen den ehemaligen 
Wald ist noch erkennbar. Ein kleines Restgehölz bleibt 
umhegt. Die Wege sind als Viehtriften ebenfalls eingehegt. 

/1hh. 8 c: Vorgang der Einhegung im Zentralmassiv 
(W-Limagne) Les Martinesch. 

(Nach J. Delaspre 1948) 

Große Heckenblöcke mit Unterteilung in modern vermes­
sene Parzellen. Links eine aus dem Wildland herausge­
schnittene Kulturfläche, gegen das beweidete Wildland zu 
eingehegt. Rechts alt-gerodete, gegen das Wildland durch 
Heckengürtel abgegrenzte Kulturfläche. Nördlich des Weges 
liegt offenbar eine junge Vorverlegung der „Pioniergrenze" 
vor. Einzelne in Wechselkultur bewirtschaftete Grünland­
flächen sind noch eingehegt (P.), ebenso ein Gehölz (B). 

Diese primitive Art der Festlegung unmittel­
bar in der Landschaft hat, darüber muß man sich 
klar sein, oft nur die gleiche Funktion wie später 
in Zeiten anderer Rechtssicherheit und Rechts­
sitte die üblich gewordene Festschreibung auf 
der Katasterkarte und im Grundbuch. 

Wo nur zeitweise die funktionelle Abgrenzung 
von zwei Flächen auftritt, stellt sich eine Ten-
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denz heraus, durch Beweglichkeit der Zäune die­
sem Tatbestand zu entsprechen. So bei den alten 
Zelge1:1fluren, die jährlich .eine Einfriedisung der 
Getreidezelge gegen die beweidete Brachzelge er­
fahre~, und zwar durch bewegliche Zäune (,,Zelg") 
gegenu~er der Dauerheck~ (,,Etter") um Siedlung 
und Garten. H uttenlocher .(27) berichtet davon, 
Mager u. a. kennen das gleiche aus Norddeutsch­
land. Die nagellosen, kunstvollen Stellzäune in 
holzreiche1:1 _Gebiete_n e;1tspringen ' der gleichen 
Wurzel wie m Spamen, im Tessin und in anderen 
Gebirgen die Steinplattenzäune. Gelegentlich 
grenzen sie, wie berichtet wird, den Wald als 
Dauerzaun ab. Meist aber handelt es sich um eine 

. betriebliche Abgrenzung, nämlich der Weidefläche 
- das ist u. U. der Wald - gegen die Anbau­
fläche. Wir finden solche Steinplattenzäune als 

· Dauerabgrenzung von Betr.ieben oder Gemar­
kungen aber genau so auch als Zeitzaun. Man 
kann sie beseitigen, wenn etwa die Nachweide 
freigegeben werden muß oder Transhumanz-Her­
den zu bestimmten Zeiten Weiderechte geltend 
machen. Da sieht man dann die Platten oder 
Zäune auf große Stapel geschichtet oder auch an 
Ort und Stelle einfach niedergelegt. Die Tor­
pfosten haben eine besonder~ Durchbohrung für 
die Aufnahme des Gatters und' liegen für sich; 
Zeiche~ · sorgfältiger Ordnung und lebendiger 
Funkt10n. Denn der Zwang, gewisse Flächen ein-

. zäunen zu müssen, ist kostspielig und lastet oft 
schwer auf einem solchen Betrieb. So muß der 
Zauri billig, vor allem aber dauerhaft sein und 
muß auch mehrfach benutzbar sein. Vielfach z. B. 
im Tessin, findet man, daß die Dauerzäude aus 
lebenden Heckei;i bestehen mit oder ohne Stein­
oder Erdunterbau, daß aber die Zeitzäune aus 
totem Holz oder Steinplatten gefertigt sind. 

Es ist wichtig, zu unterscheiden, daß die Kon­
kurrenz oft nur einseitig geltend wird. Sie nimmt 
dann die Form .der Bedrohung an, besonders, 
wenn sich darin zugleich zwei soziologisch ge­
trennte Menschengruppen gegenüberstehen und 
die Konkurrenz nicht nur innerhalb ein und der­
selben soziologischen Gruppe auftritt. Die Siche­
rung von Kulturland gegen Viehtriften in vielen 
Mittelgebirgen, besonde.rs deutlich in den Rand­
gebieten des Mittelmeeres gegen die Transliu­
manz-Wege, geh,ört dazu. Meist zeigt sich die Ein­
seitigkeit der Frontstellung sehr deutlich in sol­
chen Heckenlandschaften. Diese Heckenlandschaf­
ten sind relativ offen . .Die solidesten und auch am 
beste~ _unterhaltenen Hecken ·finden sich jeweils 
an den kritischen Stellen, wo der Frontcharakter 
am deutlichsten ist (Abb. Sc). Wenn in neuerer 

27) E. Huttenlocher, Versuche kulmrlandschafl:Iicher Glie­
derung am Beispiel von Württemberg. foi-schg. z. deut­
schen Landeskunde. Bd. 47. Stuttgart. 1949. 

Zeit die 'Verdrahtung eintritt, sieht man wohl 
daß die lebenden Hecken sich an diesen kritische~ 
Stellen am längsten halten. So ist auch die Notiz. 
von Lautensach (28) zu werten, daß die Gemar­
kungshecke und Trifthecke sich in der Regel län­
ger hält als die Parzellenhecke. 

Oft ist auch eine Verlagerung der Frontstel­
lung zu bemerken. Ursprünglich steht z. B. die 
Sicherung des relativ begrenzten Ackerlandes 
gegen das freiweidende Vieh im Vordergrund 
später war umgekehrt das Zusammenbalten de; 
Herden im Interesse der Hochzucht, der rationel­
len Ausnutzung der Weidefläche und als Schutz 
gegen das Verlaufen Hauptzweck . 

Die Beachtung des Hauptzweck.es und der 
~ro~tstellung __ dies~r Zäune ist wichtig für das 
ncht1ge Verstandms von Verlagerungserscheinun­
gen und anderen physiognomischen Erscheinungen 
in Heckenlandschaften. Sie beruhen nicht nur auf 
Mode und Nachahmungstrieb, Sitte und Heimat­
gefühl oder gar Charakter der Menschen. 

Wo genügend Land vorhanden ist, der Mangel 
an Holz tote Zäune und ihre Erhaltung kost­
spielig oder unmöglich macht, wo das Halten 
einer lebenden . Hecke aber außerdem noch die 
Möglichkeit der Holznutzung gibt, wo ferner der 
Wechsel der Wirtschaftsfunktion der Flächen in 
eine~ Wechselsystem r e g e l m ä ß i g und • in 
relativ kurzem Umtrieb zwischen mobilem und 
stabilem Produktionsmittel erfolgt (z. B. Vieh 
u~d ~cker), haben wi~ die besten Voraussetzungen 
fur die Entstehung emer Knicklandschaft wie sie 
im 19. Jahrhundert weite Gebiete West- ~nd Mit­
teleuropas geprägt hat. Das Vorhandensein einer 
Zweifelderwirtschaft vom altbretonischen wie 
vom mediterranen Typ fördert sie ebenfalls wenn 
ei_ne gewisse V:iehhaltung die Fläche in An~pruch 
mmmt und kerne volle Trennung zwischen Vieh­
wirtschaftsfläche und Landbaufläche besteht. Auch 
die Frage der Streulage des Besitzes ist dafür 
wichtig. Zuweilen ist es einfach ein Frage der 
Gesamtgröße der Gemarkung und die Frage, ob 
für die Viehwirtschaft genügend großes „Ödland", 
Hutung bzw.,,Weide-Wald"verfügbar ist. Wenn 
voh hieraus kein J?ruck. ausgeht, verlieren etwa 
vorhandene Hecken an Funktionsgewicht, und° 
n~ue können nur schwer genügend Arbeit!;ener­
gien auf sich konzentrieren, um in der Landschaft 
einen physiogno.misch schönen oder gar typischen 
Niederschlag zu finden. 

Wenn viele Steine vorhanden sind etwa im 
Moränengebiet ~der bei m,in~gen Sk~l~ttböden, 
und wenn dann noch Holzreichtum der Betriebe 
nicht zum Bepflanzen treibt, dann mag die nackte 

28) H. Lautensach, Fußnote 3: Feldheckenstudien ... Peter­
manns Mittig. Gotha. 1940, S. 71. 



W. Hartke: Die Heckenlandschaft 149 

Steinmauer die gegebene Form der Einfriedigung 
sein. Wohlgemerkt reichen große Waldflächen 
in der Landschaft allein nicht als Merkmal für 
Holzreichtum aus, wenn es sich etwa um Herr­
schaftswälder handelt, deren Verbindung zu den 
Bauernbetrieben nur lose durch Regalien, Fron­
arbeit - oder Diebstahl gegeben ist. Zuwei~en 
vermag diese Steinhege dann auch noch der schwe­
ren Arbeit der Entsteinung der Äcker und des 
Graslandes eine doppelte Rechtfertigung zu geben. 
Große Steinstreifen, meist in Hangrichtung, wie 
die Steinriegel der süddeutschen Heckengäue, 
aber dort, wo eine Acker- oder W einbergterre,s­
sierung hinzukommt, auch quer, sind dafür die 
gemäßen Anhäufungsformen. Der Zwang, die 
Steine zu beseitigen, hat m. W. alleine nirgends 
zur Anlage von ganzen Heckennetzen führen 
können. 

Wenn umgekehrt der Holzmangel zum Raub­
bau am Heckenbewuchs und trotz oft sehr. schar­
f er und genauer Nutzungsbestimmungen zur Auf­
lichtung geführt hat oder wenn die Hecke in dicht­
besiedelten, kleinparzellierten Gebieten mit In­
tensivkulturen zwar nicht abgetragen werden 
kann, aber doch besser genutzt werden soll, durch 
Anpflanzen von Kulturpflanzen (vgl. oben), dann 
kann die baumfreie Heckenmauer mit einer klei­
nen Auflage von Erde die rentabelste Heckenform 
sein oder werden. 

Es ist interessant, daß zuweilen die verschie­
dene Rechtsstellung von Parzelle und Knickwall 
bzw. Knickmauer noch nach Verfall ihrer Funk­
tion ihre Beseitigung erschwert, nicht nur die er­
hebliche Arbeitsleistung, die mit dem Abbruch 
und der Verwertung von Steinen und Erde ver­
bunden ist. Diese Rechtsbesonderheiten findet 
man in allen Knickgebieten in der vielfältigsten 
Form. In Nordwest-Frankreich gibt es Fälle, wo 
die Nutzung der Parzelle, das Eigentum am 
Knickwall, die Nutzung des daraufstehenden 
Stammholzes und die jährliche Nutzung des Rei­
serholzes bzw. der Krone in vierfach verschiedener 
Hand sind. Ähnliches gibt es in anderen Gebieten. 
Wie oben geschildert, sind das oft Folgen der 
Funktionsunterschiede der Hecken in den ver­
schiedenen Einhegu.ngsperioden. Die auf den 
ersten Blick physiognomisch einheitliche Hecken­
landschaft ist dadurch sehr nachhaltig, in sich dif­
ferenziert. Das Eigengewicht von Rechtsverhält­
nissen sollte daher bei den geographisch wirk­
samen Faktoren nicht vergessen werden. Es ist 
nicht weiter erstaunlich, daß gerade in Hecken­
landschaften sich derartige, zuweilen abstruse 
Rechtslagen finden und wirksam werden. Ist doch 
für diese Landschaften der Niederschlag von sich 
streitenden Konkurrenzverhältnissen, geradezu 
durch einen Wettlauf um das Land, physiogno-

misch so auffallend gekennzeichnet worden. Reste 
dieses Wettlaufes erhalten sich naturgemäß immer 
wieder. Selbst das unter dem Nationalsozialismus 
zustande gekommene Naturschutzgesetz und· se_ine 
Heckenverordnung von 1935 nimmt dem Hecken­
besitzer das Verfügungsrecht über· sein Eigentum, 
aber nicht die „normale", ,,bisherige" Nutzung. 
Diesem geojuridischen KompJex ist in seiner geo­
graphischen Wirkung vielleicht nur der Fall· der 
Bewässerungslandschaften vergleichbar. 

In der Marsch treten Gräben an die Stelle der 
Hecken. Manchmal, wie etwa im Marais von D&l, 
zeigt eine offene und bewachsene Zone in den 
Marschgebieten den Fortgang der Austrocknung. 
an. Die Funktion ist bei Gräben und Hecken die 
gleiche. Die Doppelnutzung ist aber wegen des 
Grundwasserstandes 'oder der V ersalzung nicht 
gleich möglich. Es ist keineswegs der Wind, der 
den Bewuchs verhindert oder ihn umgekehrt er­
forderlich macht. Der heutige, billige Drahtpreis, 
die manchenorts hohen Erträge der Viehwirt­
schaft, die seine Anschaffung erleichtern, und die 
größere Elastizität eines Drahtzaunes könnte aber 
heute die spätere Bewachsung der Einhegung ver­
hindern, die früher einmal schrittweise das Land­
schaftsbild in typischem Ablauf prägte. 

Sind die Gräben nicht außerdem für die Was­
serhaltung oder die Vorflut unbedingt nötig, dann 
kann nach Erfindung und Preisverbilligung des 
Drahtes der Draht an die Stelle der Hecke treten. 
Unter Umständen tritt er heute in Form des elek­
trischen Zaunes auf. Dieser ist nunmehr sogar in 
der Lage, der Herde auf ihrem Umtrieb durch 
das sonst offene Land zu folgen, wo vorher der 
regelmäßige Wechsel nur möglich war, indem 
man das Vieh jeweils in feststehende Koppel­
zäune und Hecken usw. trieb. Allerdings erfor­
dert der elektrische Draht wegen seiner Bindung 
an die Stromzufuhr außer dem Kapitalaufwand 
noch Geschlossenheit des Besitzes oder Gemein­
schaftlichkeit der Betriebsführung. 

Die Abgrenzung ist hierbei betrieblich in alter 
Schärfe erhalten geblieben. Durch die technisch 
möglich gewordene Mobilisierung des Zaunes 
kann er nunmehr dem zugehörigen, ebenfalls mo­
bilen Produktionsmittel auf der Fläche folgen, 
wo er jeweils benötigt wird. In diesem Augen­
blick verliert die Zaunfunktion einen großen Teil 
ihrer besonderen landschaftsprägenden Kraft. Die 
scharf geprägten und gepflegten Formen von Zaun 
und Hecken, die überall auch jungen Nach wuchs 
als Zeichen lebendiger Funktion zeigten, ver­
schwinden oft nicht gleich. Sie beginnen aber zu 
vergreisen und allmählich auszufallen. Derartige 
V ergreisungen sind heute besonders schön in den 
deutschen Mittelgebirgen zu beobachten. 
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Meist sind kleine Reste der Hecke noch vorhan­
den. Die Lücken zwischen · ihnen werden von 
Drahtzäunen überbrückt. Ihre ehemals saftigen, 
unverwüstlichen Büsche sind alt und knorrig ge­
worden, mit grotesk verdrehten und gedrungenen 
Formen. Sie haben sich gegen den ewigen quälen­
den Viehverbiß, das ständige Schneiteln oder Rei­
sermachen durchgesetzt. Anderswo, unter schnell­
wüchsigen Bedingungen, konnten sie noch „rich­
tige", d. h. hohe Bäume werden, verraten aber 
durch absonderliche Kronen und Stammformen, 
Vielstämmigkeit aus einem Stumpf ihre alte 
Zaunfunktion. Den Wandel der Einhegung kann 
man verfolgen. Neben der Heckenruine steht hier 
und da im gleichen Glied noch ein Holzpfahl des 
Zaunes oder, wo mehrere Heckenbüsche stehen, 
liegt noch ein rostiger Draht dabei, der keine an­
dere Verwendung mehr fand. Daneben aber wei­
det die Jungherde, von der elektrischen Anlage 
umhegt, während das Milchvieh die meiste Zeit 
des Jahres im Stall steht. Und wenn man Glück 
hat, mag da als Vertreter einer Zwischenlösung 
auch noch ein Bauer sein, bei dessen getüdertem 
Vieh der Pflock die alte Hecke vertritt. 

Dieser Wandel von der Heckenlandschaft zur 
offenen, frei einsehbaren Drahtkoppellandschaft 
bedeutet betriebswirtschaftlich keinen prinzipiel­
len Unterschied. Das die entscheidende Funktion 
widerspiegelnde Element, die Einhegung, ist -
aufs schärfste rationalisiert und technisch auf den 
neuesten Stand gebracht - erhalten geblieben. 
Grundsätzlich geändert hat sich die Physiogno­
mie, in merklicher Weise auch die Okolögie, der 
Lebenshaushalt, in gewisser Weise· auch die 
Physiographie der Landschaft (Mikroklima Bo­
denklima, Wasserhaushalt usw.). Die geographische 
Beurteilung, die sich nicht mit dem physiogno­
mischen Niederschlag begnügen darf, hat sowohl 
die physikalischen und biologischen Funktionen 
als auch die Funktionen der menschlichen Arbeit 
zu berücksichtigen und den Ursachen nachzu­
gehen, die zu dem jeweiligen Landschaftswandel 
geführt haben und führen. 

Bei der Architektur des Zaunes spielt sicher 
auf der ganzen Welt Mode, Nachahmung, Ge­
wohnheit oder gar Kult eine Rolle. Es muß ab~r 
zunächst Volkskundlern, Ethnologen oder Psy­
chologen überlassen bleiben, zu erklären, wieweit 
und warum eine vielleicht aus der funktionellen 
Periode der Heckenzeit gebliebene Vorliebe und 
Fertigkeit sich auf normale Zierformen stürzten. 
Manche Windschirme, in deren Grün Muster, 
Gesichter oder Figuren kunstvoll geschnitten sind, 
vielleicht auch die Mode, bei der Einhegung des 
19. Jahrhunderts in Südengland vorwiegend ganz 
bestimmte Baumzeilen zu pflanzen, gehören zwei-

fellos zu diesen Erscheinungen. Doch wäre zu 
klären, wieweit auch da materielle Wünsche und 
Interessen Pate standen. 

Soll man unter solchen Umständen als Geo ... 
graph den Hecken nachweinen, wenn alles in der 
Kulturlandschaft lebendige Dynamik ausstrahlt 
und wenn die gewählte, im Landschaftsbild for­
mal niedergeschlagene Lösung die Integration 
einer Unzahl von Einzelreflexen und Einzelent­
schlüssen der beteiligten Menschengruppen dar­
stellt, die ihrer, gewiß oft gruppengebundenen 
und nicht notwendigerweise immer logischen 
Vorstellung des „Optimalen" zustreben? 

Man kann mit einem W Ort die Heckenland­
schaft nicht herauslösen aus den anderen Zaun­
landschaften. Es scheint allerdings so, daß auch 
dort, wo wir sehr alte Heckenlandschaft vor uns 
haben, doch eine g'enerelle, wenn auch nur lang­
same ·Gewichtsverschiebung eingetreten ist. Sie ist 
in Europa allgemein aufgetreten. Und sie geht 
mit der kulturellen Entwicklung wie ein Lauf­
feuer über den Bereich der europäischen Zivili­
sation hinweg. 

Auch dort, wo die Notwendigkeit, die Zäune 
in der Landschaft in fester linienhafter Form zu 
fixieren, erhalten geblieben ist, scheint generell 
das Gewicht früher mehr als heute auf der Funk­
tion der Besitzsicherung gelegen zu haben. Früher 
genügte offenbar der Wunsch nach Festlegung 
individuellen Landbesitzes auch alleine, um Wälle 
und Gräben und Hecken in der Landschaft ent­
stehen zu lassen. Der Begriff Grenze ist mit dem 
von Graben und damit notwendig von Wall sehr 
eng und sehr alt verbunden. Der Wortgebrauch: 
Graben, fossee für Wall, begraben für einhegen 
deuten das an. Auch das entsprechende breto­
nische Wort cleuz, das wallisische clawdd be­
deuten ursprünglich Graben und meinen Grenze 
und Hecke (vgl. auch Jessen S. 40 a. a. 0.). 

Später scheint sich das Gewicht generell zu­
nehmend auf Betriebserfordernisse verlegt zu 
haben. In diesen späteren Zeiten genügen Besitz­
rechte, die zunehmend durch Dokumente oder 
gar Karten gesichert sind, allein nicht mehr, um 
Hecken- oder Zaunlandschaften zur Erscheinung 
zu bringen, wenn nicht gleichzeitig Betriebserfor­
dernisse, wie der Gegensatz zwischen den Inter­
essen der Ackernutzung und denen der Viehnut­
zung hinzukommen. Diese generelle Gewichts­
verschiebung des Grenzbegriffes ist offenbar der 
Anlaß zu den großen physiognomischen Unter­
schieden in den Einzelformen des Heckennetzes 
gewesen. Zunehmend wird die Zahl der auf das 
Heckenbild einflußnehmenden Faktoren größer. 
Wünsche zu bestimmten Nebennutzungen vom 
Brennholz und vom Bau- und Werkholz bis zum 
Backreisig, von der Fruchtnutzung bis zum 
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Schnapsaroma, vom Windschutz bis zum Schnee­
fang treten auf. Ihre Durchführung läßt in der 
Physiognomie mehr oder weniger feinste Unter­
schiede der Wachstumsbedingungen und der Nut­
zungsformen ·erscheinen. Es wurde ·darauf hinge­
wiesen, daß darin die heute oft komplizierten 
Rechtsunterschiede zwischen Zaunstreifen, Knick 
und Parzelle u. U. auch noch dem Bewuchs selbst 
begründet sind. 

In der Neuzeit aber sieht man dann unter dem 
Einfluß von Draht und Strom, der Verwendung 
von Kohle als Brennstoff, dem Ersatz des Holzes 
für Werkzwecke durch Metall und Kunststoffe, 
mit der Wandlung der Viehwirtschaft zur Stall­
viehhaltung, daß das Gewicht des Widerstreites 
der Interessen sich von der Fläche überhaupt 
wegverlegt oder sich nicht mehr unmittelbar auf 
ihr, d. h. im Landschaftsbild, formal nieder­
schlägt. Das Gewicht der Eigenturnsicherung, wo 
es noch besteht, liegt auf Grundbucheintrag und 
Katasterlinie, statt auf Wall, Graben und Hecke. 
Das Gewicht des Betriebes liegt zum großen Teil 
im Viehstall (und der haus- und stallnahen 
Weide). Und wir sehen, daß vielfältige Bestre­
bungen im Gang sind -. keines'Yegs nur in sozia­
listischen Ländern -, das Gewicht nicht meht1 so 
auf die Parzellengren-ze, sondern ausschließlich 
auf die Grenzen eines optimalen, u. U. großen 
und gar gemeinschaftlichen oder genossenschaft­
lichen Betriebes zu legen, der alle untergeord­
neten Grenzen lediglich noch auf dem Papier 
beläßt. 

Ergebnis. 

Das allgemeine Interesse an der Frage der 
Heckenlandschaft ist zeitbedingt. Allein der Blick 
des Geographen ist in der Lage zu erkennen, daß 
es sich bei der Heckenlandschaft nie in erster 
Linie um ein technisches Landeskulturproblem 
handelte, sondern um eine äußerst vielschichtige 
und komplexe Seite der Kulturlandschaft. Denn 
er sieht, daß alte und junge Heckenlandschaften 
nebeneinanderstehen, daß die Erscheinung sich 
schnell entwickeln und vergehen kann. Er sieht, 
daß die Heckenlandschaften eng vergesellschaftet 
und nur zu verstehen sind mit dem gesamten 
Nutzungssystem des Bodens. Nur eine geogra­
phisch funktionelle Betrachtung wird dem Hek­
kenlandschaftsproblem den Ausnahmecharakter 
nehmen können, den es in Deutschland in einer 
breiten Öffentlichkeit bekommen hat. 

Die Dinge sind noch nicht in allen strittigen 
Punkten klar. Historisch sind manche Erschei­
nu~gen, deren Erkenntnis aucp, für die heutige 
Zeit nützlich sein könnten, ungeklärt. Biologisch 
und landbautechnisch fehlen vielfach überhaupt 
genügend breite Beobachtungs- oder Versuchs-

reihen. Man denke nur an die Schädlingsfrage. 
Unsere Kenntnis reicht aber doch wohl schon aus, 
zu verlangen, daß die kurzschließenden, oft gro­
tesken Phantasien mancher Anwälte unserer 
Landschaft gekennzeichnet werden als das, was 
sie sind: unverantwortlich. Um so mehr, weil 
manches ihrer Argumente zunächst so plausibel 
erscheinen mag, aber dem Stand der wissenschaft­
lichen Kenntnis nicht gerecht wird. Diese Argu­
mente dürfen nicht zur Grundlage amtlicher 
Maßnahmen gemacht werden. 

Denn es wird heute versucht, für isolierte Teil­
fragen, ohne Berücksichtigung der gesamten Zu­
sammenhän[e; beträchtliche Mittel abzuzweigen, 
die für andere dringende Fragen notwendig ge­
braucht würden, die durchaus auf dem Gebiet 
des Naturschutzes und der Landschaftspflege 
liegen. Wenn man sich über die Bedeutung des 
Windschutzes und über die beste Technik klar 
werden will, soll man hier einwandfreie, genü­
gend vergleichbare Versuche, aber mit sehr klarer, 
kritischer Fragestellung und Versuchsanordnung 
machen. Man soll aber nicht aus Versuchsergeb­
nissen, die unter ganz bestimmten geographischen 
Bedingungen erzielt wurden, ohne Berücksichti­
gung der von Landschaft zu Landschaft wechseln­
den ökologischen Situation und des jeweiligen 
bodenwirtschaftlichen Gesamtkomplexes verall­
gemeinernde Schlüsse ziehen und vom Staate 
schematische Anordnungen fordern. Für die Be­
urteilung von Landschaft zu Landschaft sind aber 
die moderne Landschaftsökologie und Kultur­
landschaftsforschung unentbehrlich, wenn die 
öffentlichen Mittel nicht verschwendet werden 
sollen. 

Wie weit wir dann den Windschutz als Zen­
tralproblem (8), etwa als Minimumfaktor im 
biologischen Sinne, betrachten können und ihm 
in der heutigen Agrarlandschaft in Deutschland 
die Wirtschaftlichkeit in anderen Dingen und die 
übrigen brennenden Probleme von der Auffor­
stung bis zur Flüchtlingsfrage, u. U. gar den Ver­
stand, unterordnen wollen, steht auf einem ganz 
anderen Blatt. Jedenfalls ist die Heckenland­
schaft, wie wir sie heute noch finden, nicht als 
Patentlösung anzusehen. Es genügt nicht, sie nur 
zu übernehmen oder zu erhalten, um schnelle Er­
folge zu haben und auf die mühselige Arbeit der 
Wissenschaft vielleicht verzichten zu können. 

Auch wenn sich die Heckenlandschaft in der 
Gegenwart da und dort, wo es sich lohnte, in 
eine Drahtkoppellandschaft oder in eine ganz 
offene Landschaft verwandelt, müssen nicht alle 
Bäume und Hecken verschwinden. Europa muß 
nicht der „ Versteppung" zueilen. Es könnten so­
gar manche Gebiete, die unter der Wirkung allzu 
großer klimatischer Feuchtigkeit vermoort und 



152 Erdkunde Band V 

verheidet sind, etwas mehr Steppencharakter ge­
brauchen, um einer gesunden Bodennutzung zu­
geführt zu werden. 

Die vielseitige geographische Erkenntnis der 
Heckenlandschaft gibt die Sicherheit, daß die 
Bäume gewisser, übereifriger Landschaftsanwälte 
und Generallandschaftsanwälte nicht in den 
Himmel wachsen. Sie kann dem Ausbruch einer 
Heckenmanie einen Riegel vorschieben. Die Be­
schäftigung init diesem typisch geographischen 

Problem kann aber auch dem Nichtgeographen 
begreiflich machen, daß die spezielle, zunächst 
heµte noch auf das Technische begrenzte Frage 
des Windschutzes in der Anwendung dann auch 
einmal· im jeweils dazu gehörigen- kulturland­
schaftlichen Gesamtrahmen wird gesehen werden 
müssen. Wie weitreichend und wie vielschichtig 
dieser Rahmen sein kann, ist wohl an der Dar­
stellung des Problems der Heckenlandschaft deut­
lich geworden. 

HECK-ENLANDSCHAFTEN IM MARITIMEN GRUNLANDGURTEL 

UND IM GAULAND MITTELEUROPAS 

C. Troll 

Mit 1 Abbildung 

Heckenlandschaften vom Typ der schleswig­
holsteinischen Knicks oder W allhecken säumen, 
wie 0. Jessen 1 ) in einer zusammenfassenden 
Studie gezeigt hat, in einem mehr oder weniger 
breiten Gürtel mit Unterbrechungen den Rand 
des europäischen Kontinents von Dänemark bis 
nach Nordwest-Spanien und Nord-Portugal und 
nehmen ferner fast die gesamte Kulturfläche der 
britischen Inseln ein. In Frankreich werden sie 
als pays d'enclos oder bocage, in England als 
fencing country bezeichnet. Sie werden bewußt 
in Gegensatz gestellt zu dem baumarmen Land 
der Champagne, des open field oder der Börden. 
Sie sind zu ganz verschiedenen Zeiten entstanden, 
teils schon in der Vor- oder Frühgeschichte, teils 
erst in der Neuzeit oder, wie im Eupener Land, 
erst im letzten Jahrhundert. In manchen Gegen­
den sind sie auch nachträglich wieder verloren­
gegangen. Das Areal des atlantischen Heckengür­
tels zeigt eine auf fallende Übereinstimmung mit 
dem Gürtel der atlantischen Strauchheiden Nord­
westeuropas, wie sie etwa E. Werth2 ) abgegrenzt 
hat. Die Pflanzensoziologen stellen diese 
Strauchheiden zur Ordnung derCALLUNETO-ULI­

CET ALI A und, soweit sie auf moorigem Boden 
gedeihen, auch zum ERICETUM TETRALICIS. Ihre 
Leitpflanzen sind CALLUNA VULGARIS, ERICA 

TETRA LI X, GEN IST A PILOSA und ANGLICA, 

ULEX EUROPAEUS, SAROTHAMNUS SCOPARIUS 

u. a. Von diesen Leitpflanzen ist eine, der St e c h­
g ins t er Ulex europaeus, · in den Hecken­
landschaften der Bretagne zur Kulturpflanze und 
gleichzeitig zur Heckenpflanze geworden 3). Auf 
den sogenannten „Landes" wird er in einer W ech­
selwirtschaft, die etwa der Schiffelwirtschaft der 
Heiden der Eifel vergleichbar ist, mehrere Jahre 
als Viehfutter, besonders für Pferde, angebaut 
und zuletzt wieder zu Ackerland umgebrochen. 

Dabei ist die Stickstoffanreicherung der Ginster­
kultur noch ein weiterer Vorteil. Gelegentlich 
sind nicht nur die „Lande"-Felder, sondern auch 
die Wallhecken (fosse) dazwischen mit Stech­
ginster bepflanzt. 

In der Übereinstimmung der Heckenlandschaf­
ten mit den natürlichen Wuchsgebieten der atlan­
tischen Heide ist sicher keine unmittelbare· 
Kausalbeziehung zu sehen, auch nicht eine ab­
solute Abhängigkeit der Heckenlandschaft vom 
ozeanischen Klima. Es darf aber wohl gesagt 
werden, daß die Entstehung dieses nordwesteuro­
päischen Heckenlandschaftstypus im großen 
ganzen mit der Ver grün 1 an d u n g und der 
V e r k o p p e 1 u n g zusammenhängt, also mit 
dem Weideland und dem Zwang, das Weidevieh 
von den Ackerflächen und Gärten fernzuhalten, 
sei es, daß es sich wie in der schleswig-holsteini­
schen Koppelwirtschaft um Feldgraswirtschaft 
handelt, sei es, daß wie im Eupener Land die 
Vergrünlandung schließlich bis zur völligen Auf­
gabe des Ackerbaues gegangen ist 4). Diese Ver­
grünlandung, die mit der Entwicklung des mo­
dernen Verkehrswesens und dem Übergang von 
der alten autarken bäuerlichen Wirtschaft zur 
Markt'firtschaft möglich geworden ist, steht aller­
dings p-iit dem ozeanischen Klimacharakter in 
deutlicher Beziehung, und nur so kann auch die 
g e g e n w ä r t i g e Übereinstimmung der beiden 
Areale verstanden werden. In den ozeanischen 
Küsten- und Tieflandsgebieten mit ihrer geringen 
winterlichen Schneedecke hat die Vergrünlandung 
zu der Form der vorherrschenden Weidewirt­
schaft geführt. 

In der Form der vorherrschenden Weidewirt­
schaft zieht sich die maritime Heckenlandschaft 
vom Tiefland auch in das M i t t e 1 geb i r g e 
hinauf, wo der ozeanische Heidegürtel das Mittel-
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